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 Antiimit an Vinolaieuie
Jn den letzten Tagen tvar ein Teil der sogenannten

Weltpresse wieder voll von Melduiigeii über Judenpo-
groiiie in Deutschland. Diesen Hetzern hat nun Reichs-
miiiister Dr. Goebbels in feiner Rede im Olhnipiastadion
zu Berlin unter den Beifallsstürmen gewaltiger Volks-
inassen die rechte Antwort erteilt. Gewiß ——- wir mögen
die Juden nicht, wir lehnen die Gemeinschaft mit ihnen
ab, wir würden es lieber heute als morgen sehen, wenn
endlich alle Juden ihr Bündel schiiüren würd-en. Aber diese
Abneigung hindert uns nicht, auch d ein Jud en
g eg e nii b e r nach Recht und Gesetz zu verfahren.

Wer daher im Auslande den Anschein erwecken will,
als wäre der Jude im iiatioiialsozialistischeii Deutschland
Freiwild, der lügtl Denn daß es sich bei allen Behaup-
tungen um die Entrechtung des Juden in Deutschland um
bewußte Unwahrheiten handelt, geht schon daraus hervor,
daß so viele Juden, nachdem sie das Dritte Reich in ihrem
ersten Entsetzen Hals über Kopf verlassen hatten, freiwillig
zurückgekehrt sindi Nun hat zwar der Jude ein
dickes Fell —- aber das wird auch der Dickfälligste nicht
tun: sich miitwillig ein zweites Mal in Gefahr zu be-
geben. Und am allerwenigsten wird ein Jitde da ver-
weilen, wo Gefahr für fein Leben oder, was ihm nicht
minder heilig ist, für sein Vermögen besteht.

Wenn es also auch heute noch, im sechsten Jahr
der nationalsozialistischen Staatsführuiig, in Deutschland
mehr Juden gibt, als uns lieb ist, dann zeigt das in
aller Klarheit, daß die Ausländer, die zugunsten der
Juden in Deutschland die Tränendrüsen rühren wollen,
bei ihren Lügen ebenso gewissenlos wie dumm
sind. Verständlich ist dagegen der Unwille der deutschen
Bevölkerung über das zähe Sitzfleisch der Juden, ver-
ständlich sind dagegen die erregten ,,Rausl«-Rufe, mit
denen die Massen im Stadion die Feststellung des Mi-
nisters Dr. Goebbels quittierten, daß allein in den letzten
Monaten nicht weniger als 3000 Juden nach Berlin ein-
geivaiidert sind. Und verständlich ist auch die Empörung,
mit der die deutsche Bevölkerung das Gebaren der Juden
beobachtet. Da ist nichts von Gedrücktheit oder von Furcht
zu beobachten, sondern immer nur Aniiiaßiing und Her-
ausforderiing.

Natürlich kann es nicht die Sache des einzelnen sein,
hier »Korrettnr« zu schaffen. Dafür ind allein die Partei
nnd der Staat — darüber hat der Berliner Gauleiter
keinen Zweifel gelassen — zuständig. Jui übrigen sind
etwaige Einzelaktionen Juden gegenüber im Dritten
Reich schon deswegen nicht am Platze, weil die national-
sozialistifche Staatsführung immer schon b o n sich an s
das Notwendige zur rechten Zeit getan hat, ohne daß es
dazu einer Erinnerung bedurft hätte. So hat denn auch
Minister Dr. Goebbels mitgeteilt, daß durch gesetzliche
Maßnahmen dafür gesorgt werden wird, daß in a b s e h-
barer Zeit der jüdische Einfluß auch in der Wirt-
schaft gebrochen werden wird. Es droht also keine Gefahr,
wenn wir weiterhin auch in der Judenfrage in ruhiger
Disziplin verharren.

Hoffentlich wird uns diese notwendige Sicherung
unseres Staates und unserer Wirtschaft gegen das Juden-
tiini, wie sie mit der Reinigung der deutschen Börsen
bereits eingeleitet worden ist, nicht abermals als eine
Mißhandlung der Juden angekreidet werden. Känie diese
Sorge gewisser Teile des Auslandes um die Juden aus
einem rechtlich überenipfindlichen erzeu, so wäre das
nicht einmal schlecht. Aber die Su jekte, die da Deutsch-
land verleuitiden nnd läftern, die sind ja völlig unemp-
findlich für Recht und können auch durch brutalfte Ge-
walttaten nicht aus der Ruhe gebracht werden. Wie wäre
es sonst möglich, daß der heldenhafte Kampf der Sudeten-
deutschen um ihr Recht dies e n Elementen hätte entgehen
können?

Jn der gleichen Zeit, da in einzelnen Teilen des
Auslandes Meldungen über Judeiiprogrome erfunden
worden sind, da sind dreieinhalb Millionen Menschen, die
Sudeten d e utsche n, von den Tschechen vergetvaltigt
und drangsaliert worden. Und das auf einem Boden, der
den Sudetendeutschen gehört, der von deutschen Menschen
kultiviert worden ist, und auf den sonst niemand Anspruch
hat. Wer über das R e cht wachen will, der muß sich vor-
driiiglich um diese Fälle kümmern, um die lange Chronik
tschechischer Gewalttaten, die eine schwere Belastung des

. eiiropäischen Friedens iind der europäischen Rechtsord-
nung darstellt. Wer in dieser Situation Lust und
Neigung hat, einen Schutzherrn des Rechts zu spielen,
der hat Gelegenheit genug, in der tschechischen Wirklich-
keit die Stiirniglocke an läuten. Wer das aber unterläßt
nnd statt dessen ein Wehgeschrei über die Lage der Juden
in Deutschland anstimmt, der beweist damit nur, daß er
heben will, daß er um jeden Preis verleumden will,
wenn es gilt, Deutschland Abbruch zu tun, denn dann
läßt er sich selbst durch Materialmangel nicht aufhalten,
sondern erfindet einfach Vorfälle, über die man sich
moralisch entrüsten kann. Durch diese Bundesgenossen-
schaft zwischen Hetzern und Juden wird jedoch nur noch-
mals dargetan, daß beide Elemente der Zersetzung
sind, Fremdkörper in der Welt rechtlicher Denkart.
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Dr. Goebbels über die Judenfrage
Scharfe Zurückweisung jüdifcher Unverschämtheit

Lodernd und ztiiigelnd schlugen im Berliner Olym-
pia-Stadion aits dem Holzstoß inmitten des»b·reiten Ringes
der 6000 Fackelträger die Flammen zum nachilichen Him-
mel empor, als Gauleiter Reichsminister Dr. Goebbels
der Sonnwendfeier seines Gaiies durch eine packende und
mitreißende Rede Jiihalt nnd Weihe gab. Jiibelnde
Heil-Rufe drangen von allen Rängeii des weiten Stadions
zur hochrageiiden Ehrentribüne herüber, als Dr. Goebbels
das Wort nahm.

Aiif den Sinn der Feier ein ehend, führte Reichsniinister
Dr. Goebbels ans, der Natioiiasozialisiiius habe den alten
aernianischen Brauch der Sonnwendfeier aus dein Erlebeii
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unserer Tage wieder zu Ehren gebracht, abe Brauchtum
der Väter und Enipfindeii des modernen· ienschen des 20.
Jahrhunderts verschmolzen. Fast wie ein Märchen mute es an,
wenn auch inmitten des Häusernieeres und der eiidlofen
Asphaltstraßen dieser 4zH-Millionen-Sta»df das est der Sonnen-
iveiide feierlich begangen werde. Mit Beg sterun nahmen
die Massen die Erklärung des Gauleiters auf, da ‚er nach
zwölfjähriger Tätigkeit in der Reichshauptstadt auch sich selbst
mit Stolz zu diesen Berlinerii rechne. Zwar pflege dieser
Menschensch ag nicht das Herz aus der flachen Hand ‚n tra-
gen, wohl aber schlage sein Herz eiß und leideiischaft ich für
Gllick und Ehre der Nation.

Dr. Goebbels verwies sodann auf die· grandioseii Bau-
pläne des Führers, deren Ziel es sei, Berlin zur wahrhaften
Hauptstadt einer neuen Großiiiacht Deutschland, zur iviirdigen
Repräsentantin des neuen Reiches zu nia en. Jii einein
harten fieben'a'hrigen Kampf habe der Nationalsozialismus
diese große Lufga e vorbereitet. Wenn es ihm gelungen sei,
ans der ehemals nach Moskau rotesten Hauptstadt Europas

Deutschlands ersie Reichs-Lautsprecheranlage
ZurheutigenJiibetriebnahmeinBreslau.

Am heutigen Donnerstag findet um 15 Uhr die feier-
liche Jiibetricbiiahme und Uebergabe einer Musteranlage
der Reichs-Lautsprechersäulen aiiläßlich eines Feftaktes im
Rathaus zu Breslau durch Staatssekretär Hanke vom
Reichsministerinm für Bolksaufklärung und Propaganda
statt. Damit hat der Ausbau eines Reichs-Lautsprccher-
säulenneßes, das sich über das gesamte Reich erstrecken f oll,
feinen Anfang genommen.

Bom Remter des Rathaiises aus wird Staatssekretär
Hanke dem Reichspropagandaininister Dr. Goebbels fern-
niündlich die Bereitschaftsnieldiing der Anlage zugehen
laffen. Reichsminister Dr. G o e b b e l s wird hierauf über
die Reichslaiitfprechersäuleii zu der Breslaiier Bevölke-
riing sprechen. Jm Anschluß an die Worte des Ministers
wird der Reichssportführer, Staatssekretär v o n T f ch a m-
mer nnd Osten, eine Ansprache halten. Auch diese
Ansprache wird über die Musteranlage der Reichslaut-
iprechersäulen im ganzen Stadtgebiet zu hören sein.

Wahrendder für die Ehrengäste angesetzten Rund-
fahrt durch die Stadt wird über die Reichslaittsprecher-
faulen Marfchmusil übertragen werden. Bei der abend-
«licl)eii ·A b s ch l u ß k u n d g e b n n g, die Kreisleiter
Hamfler in den Silesia-Säleii eröffnet, wird nach der An-
sprache des Leiters des Reichspropagandaamtes Schlesien
nnd Gaupropagaiidaleiters Dr. Fischer der stellvertretende
Reichspropagaiidaleiter der NSDAP., Stabsleiter Fischer,
die Breslauer Musteratilage den Rundfunkstellenleitern
der jeweils zuständigen Ortsgruppen übergeben.

Dem »Reichslautsprechersäulenneh kommt besondere Be-
deutung im Zusammenhang mit den politischen Großübevs
tragungeii au, wie sie der Nationalsozialismus entwickelt hat.
An die Stelle der beweglichen Großlaiitsprecheranlagen, die
znnrAbhören politischer Geineiiischaftssendungeii für den je-
weiligen Zweck auf Straßen und Plätzen in den deutschen
Großstädten errichtet werden, tritt die stationäre Empfangs-
anlage. Sie hat gegenüber den beweglichen Großlautsprecher-
aiilagen den Vorteil « jederzeit in Uebertraguiigsbereits aft
zu sein. Die Reichs autsprechersäulen stellen also eine er-
besseriing der öffentlichen Riiiidfuiikversorgung in Deutschland
dar. Jhre Errichtung dient zweierlei Zwecken. Erstens der
Sicherstellung der Gemeiiischaftsempfänge der Partei, unab-
hängig von allen Schwierigkeiten einer iiberrascheiiden Jnstal-
lation,» und zweitens der Schaffuiig schnellster und zuverlässig-
ster Hbrmöglichkeiten für das gesamte Volk bei Gemeinschafts-
empfangen an den Feiertagen der Nation oder bei oiistigen
wichtigen politischen Veranstaltun en. Damit wer en die
Moglichkeiten der politischen Großubertragung dem neuesten
technischen Stand an epaßt. « « „.3

Mit der anetr ebnahme der Musteranlage in Breslaii
werden die ersten 100 Lautsprechersäuleu ihrerf Bestimmung
nbergebenJm ganzen sollen 6600 Säulen als stationäre Laut-
sprecheranlagenu im ganzen Reich, und zwar in den Groß-
städten und roßeren Kreisstädten auf estellt werden. Jn länd-
licheii Bezir en, deren Bevölkeruii ssd chte die Errichtung von
Reichslautsprechersaulen nicht re tertigt, soll ein Ausbau des
Gemeinderiiiidsunks erfolgen, aso die Erstellung transpor-
tabler Rundfunkanlagen, die technisch aber dem Reichslaut-
sprechersäulennetz angeschlossen werden können.
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eine echte deutsche Stadt zu machen, so habe er wohl zweifellos
auch ein Recht darauf, daß die Ergebnisse dieses Kampfes
nicht in Zukunft wieder verloreiigingen.

Tosender Beifall erhob sich, als der Gauleiter in diesem
Zusammenhang erklärte: »Wir haben nicht sieben ahre in
Berlin gegen das internationale c‘(nbentum gekümpt, damit
es sich leute im nationalsozialistischen Berlin beina e breiter
macht a s je zuvor. Gegen diese provokatorische Ha tun des
internationalen Judentums in Berlin müssen wir schür ftens
protestieren.«

Mitunter habe man fast den Eindruck, daß sich die Juden
in Berlin noch genau so ivohlfiihlteii wie in den eiten vor
unserer Revolution, und sie fänden o fenbar noch ele enheit
genug, in Berlin ihre schinntzige Gef äfteiiiacherei den ugen
der s effeiitlichkeit zu entziehen. Entriistete Pfui-Rufe wur en
im ganzen Stadioii laut, als Dr. Goebbels ausrief:

»Ist es nicht geradezu eiiipörend und treibt es einein
nicht die Zornesröte ins Gesicht, wenn man bedenkt, da in
den letzten Monaten nicht weniger als 3000 uden nach er-
liii eingeivandert sind? Was wollen die ier?“ Erregte
Raus-Rufe.) Wahre Beifallsstüriiie erhoben ch im tadion,
als Dr. Goebbels fortfuhr: »Sie sollen dahingehen, wo er
sie gekommen sind, und sie sollen uns nicht noch weiter lit ig
fallen. Sie sollen nicht so tun, als wenn es eine national-
sozialistische Revoliition überhaupt nicht gegeben hätte.«

Anliiiidignng gelehiiitier Maßnahmen
Mit Nachdrukk betonte dann Dr. Goebbels, daß die Aus-

einandersetkung mit dem internationalen Judentum in Berlin
legal und streng nach dem Gesetz von der Partei und vom
Staat nnd nicht von der Stra e vollzogen werde. Jm übri-
gen würde schon durch gesehli e Maßnahmen dafür ge birgt,
daß in absehbarer Zeit der fudi che Einfluß auch in der irti
schalt aebrochen werde. Minister Dr. Goebbels richtete sodann

 

Dr. Goebbels fortan zur Verkehrzuulalloerhiitnng
Reichsminister Dr. Goebbels eröffnet am Freitag, dem

24. Juni, um 19 llhr, bie Verkehrsunfallverhütungsaktion
mit einer Rundfunkansprache, die von sämtlichen deutschen
Sendern im alten Reichsgebiet übertragen wird. Durch
die BerkehrsunsallverhütungssPropaganda soll jeder
deutsche Bolksgenosse zu veraiitwortungsbewußter Haltung
im Straßenverkehr verpflichtet werden. Jeder, der sich
gegen die Verkehrsgemeinschaft vergeht, vergeht sich auch
gegen die Bolksgemeiuschaft.

W

das Ersuchen an nie Juden, nicht weiterhin so provotatorisch
in der Oeffentlichkeit anfantreten. Die Bevölkerung forderte
er auf, Disziplin zn halten, nicht zu Einzelaktionen zu schrei-
ten uiid dem Staat das Weitere zu überlassen.

Vor allein gab Dr. Goebbels in der jüngsten Zeit nach
Berlin ugewaiiderten Juden den dringenden Rat, Berlin mög-
lichst schnell wieder zu verlassen. Wenn sich im übrigen die
niarxistis -jüdische Auslaiidspresse so sehr fiir die Zurückwei-
sung jüdscher Unverschänitheiten interessiere und von Unter-
drückung spreche, so könne er nur empfehlen, sich näher mit
der Terrorifierunrz und brutalen Unterdrückung von 3 zH Mil-
lionen Deutschen n einem anderen Lande zu efassen.

,,Deutschland will“, fo erklärte der Minister unter immer
wiederholten stürmischen Zustimmungskundgebun en der Huni
derttansend, »den Frieden, aber nicht den Kirchho sfrieden, der
in Bersailles or anifiert werden sollte. Wenn man im Ausland
etwas für den rieden tun will, dann soll man möglichst f nell
dafür forgen, daß die unhaltbaren Bedingungen dieses er-
trages verschwinden. Wenn die Völker eines aus dem Kriege
gelernt haben müßten, dann wäre es die Tatsache, daß es im
20. Jahrhundert nicht mehr möglich ist, auf die Dauer Volk
von Volk zu trennen.

bentltblanb will fein Leben-reibt
,Wemi ich also bei dieser festlichen Gelegenheit erneut

an ie Welt appelliere und von ihr Einsicht und Vernunft
fordere, so tue icl das nicht als Chauvinist, sondern als Mensch
mit gesundem Menschenverstand Deutschland bildet keine
Kriegsgefahr« es will nur, daß die Elemente, die Ursachen
komiiieiider Kriege in sich schließen,’ bekeitigt werden.
Deutschland will nur Lein Lebensrecht. s kann auf .fein
Lebensrecht gar nicht erzicht leisten, und wir haben auch
keineswegs die Absicht, uns für dauernd in die Kategorie der
Habenichtse einreihen u laffen. Diese große Lehre hat uns
der Fuhrex gelehrt. r hat nuferem Volke seinen nationalen
Stolz znrnckge eben. Das war vielleicht unter seinen vielen
Taten die gro te Tat.«

Es könne uns alle mit tiefem Stolz erfüllen, o su r Dr.
Goebbels ort, in dieser Millionenitadt, deren evolerung

echs ahreii noch in Du ende von Parteien zerfiel, nun
auf ieses einheitliche, gefchlo fette, wogende Menschenmeer zu
schauen, das doch wiederum nur ein ganz kleiner Ausschnitt
aus dem großen 75-Millionen-Volk sei, das sich kraft »seiner
Größe, seines Mutes und seiner Intelligenz eine Iluckliche
nationale Zukunft erobern werde. Dieser feitliche A end sei
für uns mehr als eine roniaiitische Gesiihlsduselei, und wenn
er bei dieksem Anlaß von Politik spreche, dann deshalb, weil
die Politi der Inbegriff unseres nationalen Lebens sei, weil
unser Voll olitisch geworden und weil jeder Deutsche poli-
tisch zu den en und politisch zu handeln entschlossen fei

»Was wäre aber diese Politik«, so schlo Dr. Goebbels.
ohne ihre tragende Jdee und ohne ihren fü renden Mann?
Jch glaube wenn dieses Volk feinem Führer so treu bleibt,
wie der Führer seinem Volke treu bleibt, bann braucht uns
um die uluntt nicht banae zu sein. Deshalb wollen wir



es aqu neue eloden km Scheine dieser-» niedersinkenden
lanime: Dein alle unsere Arbeit, deui Fuhrer unser Heer
in Nation, das Reich, der Führer —- Sieg Heili«

Begeistert stimmten die 120000 in ben Gruß an den Füzs
rer ein, unb feierlich klangen, das Treugelöbnis bekraftigen ,
die Hhinnen der Nation um nächtlichen Himmel empor. An-
altende, immer wieder olte Beifallskund ebungen, die die
ersaniinelteii dann dein Gauleiter und Jeichsminister dar-

bracbteu, bestätigten, wie sehr er allen aus dem Herzen
gesprochen hatte.

Mißgliillie Rechtfertigung
Eine tschechische Erklärtiiigmzur Einberufung der Reser-

v en.

In Prag wurde von niaßgebender Stelle atts Anlaß
der teilweisen Rücktiahme der tschechischeii militärischen
Maßnahmen vom 21. Mai eine Erklärun veröffentlicht,
die den Zweck hat, die tschechische Mobilißerung zu »be-
gründen«. Nach dieser Erklärung, die auf eine glatte Ge-
schichtstäuschung hinausläuft, sind die Su d e t e nd ent-
s ch e n (i) für die sinnlosen niilitärischen Maßnahmen der
Tschechei verantwortlich. Nach der«tschechischen Aiislassiing
haben die Sudetendeutschen auf Grund einer »Flü ste r-
propaganda« mit dem Schlagwort »Es kommt der
“lag!“ bie staatsrechtliche Aenderung der deutschen Rand-
g b ete propagiert und so die tschechische Staatsautorität
untergraben. Außerdem wird auf Flugblätter ver-
wiesen, die in schlechtem Tschechisch Zersetzung in die
tschechixchen Reihen hätten tragen sollen. Dazu sei die
wieder olte Behauptung deutscher Staatsmäuuer gekom-
men, man werde intervenieren müssen, wenn die Unter-
drückung der Sudetendeutschen weiter fortgesetzt werde.

Nach dieser an den Haaren herbeigezogeiien Erklä-
run muß Prag aber zugeben. daß von deutscher Seite
ver chert worden ist, daß Jnterventiousabsichten nicht be-
stehen. Nachdem dann am 21. Mai — durch die tschechische
Blutschuld, was verschwiegen wird — die Stimmung der
Sudetendeutschen Siedehitze erreicht habe, und anderer-
seits Nachrichten über ,deutsche Truppenbewegungen« ein-
gelaufen seien, habe die Einberufung der Reservisten nnd
der Spezialtruppen erfolgen müssen. Dabei rechnet man
es sich in Prag noch zum Verdienst an, daß man sich mit der
Einberufung eines Reservistenjahrganges begnügt hatt
Zum Schluß dieser »Erklärung« ist davon die Rede, daß
die militärischen Maßnahmen sich »segensreich« ausge-
wirkt haben, wie auch die Wahlen unter dem Schtitze der
Bajonette reibungslos verlaufen seien. Beschwerde wird
dabei über die deutsche Presse geführt, die tiach Prager
Auffassung Vorgänge, die »in normalen Zeiten nicht ein-
mal registriert worden wären“, „aufgebaufcht“ haben foll.

Lahme Ausreden
Es scheint der Prager Regierung recht schwer gefallen

zu sein, eine halbwegs glaubhafte Ausrede zu ersinnen,
um die Mobiltnachungsinaßiiahmen zu „rechtfertigen“,
mit denen man ganz Europa in eine gefährliche Lage ge-
bracht hatte. Zeit genug hat man ja eigentlich gehabt, des-
wegen miiß es überraschen, daß die Erklärungen, die man
nun recht verspätet abgibt, so handgreiflich aus der
L uft e g r iffe u sind. Man hat auf ein Flüstergerücht
bin es ür nötig gehalten, die Mobilmachungsmaschine in
Gang zu setzen. Eine recht bedenkliche Methode für einen
Staat, der in guter Gemeinschaft mit anderen Staaten
leben möchte! Wenn in Europa jede Regierung auf irgend-
ein Gerücht hin, das ihr mehr oder minder unterrich-
tete Leute zuflüstern, mobilisieren würde, könnte das ja
schöne Zustände geben.

Daß die Sudetendeutschen die Schuld haben sollen,
kann man nach dem, was man in den letzten Wochen aus
Prag gehört hat, eigentlich nicht verwunderlich finden.
Aber man soll einmal der Wahrheit die Ehre geben:
Haben die Sudetendeutschen bei all dem, was sie auszu-
halten hatten. nicht eine wahrhaft musteraültiae Haltung
gezei t? Sie haben wahrhaftig keinen Anlaß gegeben, bie
tfche oslowakische Kriegsmaschine in Gang zu bringen, im
Gegenteil, wenn sie nicht so besonnen geblieben wären,
wie sie sich trotz aller Schikaneu utid Drangsalierungen in
der Wahlzeit gezeigt haben, hätte man es weit eher ver-
stehen können, wenn sie eines Tages die Nerven verloren
hätten. Daß sie dies nicht haben, muß ihnen gedankt
werden, es ist aber ein billiger Kunstgriff in Prag, ihnen
dafür nun die Schuld in die Schuhe zu schieben, daß man,
im Vertrauen und aufgestachelt durch den sowjetrussischen
Nachbarn, laut mit dem Säbel gerasselt hat!

Dasselbe gilt auch für die Versuche, deutschen Regie-
rttngsstellen und der deutschen Presse eine ebensolche
Schuld zuzuschieben. Sieht man diese Schuld etwa darin,
daß man über die Gewalttaten der tschechischen Soldateska
so berichtet hat, wie es den Tatsachen entsprach? Glaubt
man, daß die deutsche Presse darüber nur so eindringlich
berichtet hat, um ihre Spalten zu füllen, oder hat man
wirklich kein Verständnis dafür, daß die deutsche Presse
mit ihren entsprechenden Meldungen nur dem Empfindeii
des gesamten deutschen Volkes entgegenkam« das mit den
sudetendeutschen Brüdern in jenen schweren Tagen von
Herzen mitgefühlt hat?

Nein das sind alles ganz lahme Ausreden,
die kein Mensch glauben kann und glauben wird, der die
Ereignisse verfolgt hat utid fi ein Bild von der Ent-
wicklung der Dinge machte. ir können es auch nicht
recht lauben, daß man in Frankreich und in England
diese rklärung mit hundertprozentigem Gefühl der Zu-
stimmung begrüßen wird.

Prall verlililenin Verhandlungen
Die tschechische Presse hetzt weiter.

Die »Sudetendeutschen Presebriefse« schreiben: »Die
Geschäftigkeit, mit der n einem efreunbeten Ausland der
angebliche Wille der Prager Regierung propagiert wird,
das tschechoslowakische Nationalitätenproblem so rasch wie
moglich zu lösen, um sich so vor den Augen des Atislandes
einer längst als dringlich erkannten Verpflichtung zu ent-
ledigen, steht in diametralem Gegensatz zu dem schleppen-
Len Gang, den die Beratungen und Aussprachen um die
Schaffung eines gerechten Nationalitätenfriedens im
Staate tatsächlich nehmen.

Wir können diesen von offizieller utid ofsiziöser Seite
verbreiteten und zur Auslandsschau getragenen Optimis-
mus au schon einmal aus dem Grunde nicht teilen, weil
die tsche ische Presse ein völlig anderes Gesicht zeigt und
in nichts erkennen läßt, daß sich ein grundsätzlicher Wandel
auch nur vorbereiten würde. Die Verhandluiigsbereit-
schast, welche die Regierung nach außen bekundet, findet
im Verhalten der tschechischen Presse nicht die geringste
Stube. Es geschieht anscheinend gar nichts, sie auf ihre
derzeitige Hauptausgabe vorzubereiten. dein tschechischcn
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mm die sage erklnrltch zu machen, in der sich die Regie-
rung nach zahllosen Versprechungen tatsächlich befinde .

Dabei ist auch das tschechische Volk durchaus opti-
mistisch; nur huldigt es einem Optimismus wesentlich
anderer Art: es glaubt mehr als zuvor an seine aus-
schließliche Sendung als Staatsvolk in einem tschechoslo-
ivakischen Nationalstaat und hofft auf Unnachgiebigkeit.

Uebrigens wird noch gar nicht verhandelt.
Nach dem letzten amtlichen Kommunigue ermöglicht

der Fortgang der Regierungsarbeiten nur die ehestmög-
liche V o r b e r e it u n g der formal-offiziellen Etappe der
Verhandlungen zwischen der Regierung und der Sudeten-
deutschen Partei. Wer die langwierigen innerpolitischen
Vorgänge nicht begreifen kann, tut sicher gut, erst in Etap-
pen denken zu lernen. Man täusche sich nicht. Auch diese
Woche wird bei der schwierigen Behandlung der Natio-
tialitäteiifrage keine politische Entscheidung fallen. Wozu
auch? Einstweilen nimmt der Sokol-Kongreß seinen Fort-
gang. Ein nationales Fest muß ungestört abgetvickelt wer-
den. Die Regierung kann warten...“

Feiner Ueberinll auf sudetendeutiitle
Auf dem Weg zur Sonnwendfeier mißhandelt.

Wie erst setzt bekannt wird, verübte eine größere Au-
zahl vou Tschechen am Dienstagabend bei Brüiiti einen
Ue bersall aus mehrere Teiluehmer einer sudete u-
deulscheii Sonnwendfeier. 26 sudetendeutsche
Studenten befatiden sich auf ver Straße von Turas nach
M a x d o rf bei Brünn, um dort eine Sonnwendfeier mit-
zuerleben. Plötzlich fielen über 50 Tscheehen über sie her
und schlugen- atif die Sudetendeutschen ein. Bei diesem
feigen Ueberfall, der in der Bevölkerung große Entpörnng
ausgelöst hat, wurde einer der deutschen Studenten er-
lieblich verletzt.

Das amtliche tschechische Preßbüro gibt über diesen
iinerhörten Vorfall eine Meldung aus. in der der Tat-
bestand zugegeben wird Wirklich grotesk mutet es an.
wenn man in dieser tschechischen Meldung versucht, diesen
unerhörten Ueberfall der Tschechen auf Deutsche in irgeudi
einer Form zu entschuldigeu, und dabei darauf hinweist.
daß die sudetendeutschen Studenten »in geschlossener
r;ieihe«« marschiert seien. Es wird dann in dem ischechischen
Bericht bestätigt, daß einer der Ueberfallenen. der Ahnh-
rige Johann Wocerka, Hörer der deutschen Technischen
Hochschule in Brünn, eine Kopf- und Augenverletzung er-
litten hat.

Wie von anderer Seite gemeldet wird, ereignete sich
ein ähnlicher Vorfall bei Mälsrisrli-Scl)önberg in dem Ort
lähnlich. Hier war es sogar tschechisches Mill-
tär, das plötzlich den einzeln oder in kleinen Gruppen
zum Festplatz strebendeu Sudeteiideuischen die Straße ver-
sperrte und sogar mit S e i t e n g e w e h r e n gegen sie
vorging. Nur der Besonuenheii der sudetendeuischen Be-
völkerung ist es zu danken, daß diese Ausschreitungen liche-
sbischer Soldaten keine ernsteren Folgen zeitiaten.

Gedämniler Optimismus-«-
Was plant Moskau nach der Eiiiigiiiig des Nicht-

einmischuiigsausschusses9
Die Einigung im Londoner Niehteitituischiiugsaus-

schuß in der Freiwilligenfrage wird größtenteils mit Be-
friedigung verzeichnet. Allerdings besteht dabei Klarheit
darüber, daß die Diirchführting des Planes noch geraume
Zeit in Anspruch nehmen wird. Wenn auch besondere
Schwierigkeiten nicht mehr erwartet werden, nachdem alle
Großinächte einschließlich Deutschland, Jtalien und Sow-
jetrußlaud dem Plan zugestiniiiit haben, fo weiß man
doch aus der Erfahrung zur Genüge, daß Moskau unbe-
recheiibar ist.

Jin einzelnen sieht der vom Ausschuß einstimmig an-
getioiiiinene britische Plan, der die Grundlage der Eini-
gung bildete zunächst die Entseiidiing zweier
Kommissionen nach Spanien vor, um die auslän-
dischen Freiwilligen zu zählen und zu klassifizieren und
schließlich deren Abtransport vorzubereiten. Weiter soll
die Land- und Seekontrolle verstärkt werden. Nachdem
eine wesentliche Zurückziehung von Freiwilligeu erfolgt
ist, sollen dann dem Plan zufolge beiden Bürgerkriegs-
parteien die Rechte kriegführender Mächte zu-
gestanden werden.

Nach endgültiger Annahme des Planes durch die
Vollsitzung des Nichteinmischungsausschusscs dürfte der
erste Schritt der sein, an beide Seiten in Spanien heran-
zutreten, um deren Zustimmung zur Entseudung der Kom-
missioncn zu erhalten. Frankreich hat sich schon bereit er-
klärt, die internationale Kotitrolle an der Phrenäengrenze
mit dem Augenblick zu verhängen, da die beiden Korn-
missionen in Spanien eintreffen. Diese Koiitrolle soll zu-
nächst 30 Tage in Kraft bleiben. Wenn bis zum Ende
dieser Zeit der Abtransport noch nicht begonnen hat, wohl
aber Aussicht auf dessen Beginn besteht, soll sie um weitere
10 Tage verlängert werden.

Von den englischen Zeitungen meint die »Times«. der
im Ausschuß erzielte Erfolg sei immer noch klein gegen die
Schwierigkeiten, die noch bevorstüiideti. Der diplomatische

seit der Eiitsendung der Freiwi n-Kommissioueti iude
ua sten Monats. Der marxistische ,,Dailh Herald« setzt die
Zu tinitnitng Rotspaniens als sicher voraus. ,,Dailh Mail«
erwartet, daß Chamberlnin seine Bemühungen für einen
Waffenstillstaad verdoppelt.

Jn Paris schreibt Pertinax im sowjetfreundlichen »Ordre«,
die » roßte Gefahr« (i) beftehe vorerst in einer vorzeitigen
Jukra tsetzung des britisch-italienischen Abkoinmens. Sowrets
ritßland folge rankreich und England in gewisser Entfernung
nur aus dein unsch heraus, um sich von den beiden west-
lichen Demokratien in der kontinentalen Politik nicht allzuweit
zu«entfernen Die italienische Presse stellt fest, daß die sowjet-
russische Obstruktion nicht zuletzt dank dem ents losseiien Vor-
gehen Italiens um Schweigen gebracht wor en ist. Der
,Popolo d’Jtalia erklärt. es sei verfrüht, sieht in 9?" rofi en
Voraussagen zu ergehen, weil die Prozedur es usschuses
notwendi erweise langsam itnd vermittelt fei. Aber trotzdem
sei es si er, daß der Ausschuß nun endlich das Hindernis

 

überwunden habe, durch welches er seit dem vergangenen

 

November festgefahren war.

Von gestern bis heute
Der Kampf um die Einsprachigkeit Flanderns.

n den bei ischen Parlamenten wurden am Dienstag Jn-
terpe ationen iber die Verhastiing des flämisch-nationalisti-
chen ,Schilderstüri«ners« Granimetis titid über die Anwendung
er prachgefetze in Flandern vorgebracht. Jn beiden Hätt-

sern wurde die Freilassung Grammens’ verlangt. Minister-
pääsident Spaak erklärte, die Regierung verpflichte sich den
rovin gouverneuren Rundschreiben zu schicken, in enen

unter ndrohung von Strafmaßnahmen die strikte Anwen-
dun der Vorschr sten Für die Einsprachigkeit verlangt werden
wür e. Die national-lämischen Abgeordneten erklärten, daß
diese Mitteilung einen gewissen Fort chritt bedeute, da die
Frgchmaßnahmen durch einzelne emeinderäte sabotiert

r en.

 

Korrespondent des ,,Dailh TelegrapY rechnet mit der Mö lich- ·
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Aus Brotlnm und Umgegend
Brockau, den 23 Juni 1988

Kampf dem Unfall!
Zur Verkehrsunfallverhütungswoche vom 24. bis 30. Juni.

Jm Hinblick auf das bevorstehende Turn- und Sport-
fest mit dem nicht nur in Breslau selbst — wenn auch hier
in besonders starkem Maße — zu erwartenden Verkehr,
der vor, in und nach der letzten Juliwoche in ganz Schlesicn
sich auf allen Straßen, Wegen itnd Stegen bemerkbar
machen wird, gewinnt für den Gan Schlesieu eine von
Reichsminister Dr. Goebbels für die letzte Juniwoche an-
geordnete Aktion im ganzen Reich hier eine besondere
Bedeutung. .

Eingedetik der Ueberzeugtiiig des Wertes jedes Men-
schenlebens für die Erhaltung der Nation ist es nicht da-
mit getan, eine Steigerung der Gebiirtenziffer zti propa-
gieren und auch zu erreichen, sondern ebensosehr muß aus
der anderen Seite mehr als bisher dafür gesorgt werden,
daß nicht wie bisher das Kapital des deutschen Volkes in
der Zahl seiner Angehörigen durch Unsall gemindert wird.
Zu der Steigerung der Gebtirtenziffer muß die Einschrän-
kutig der Verkehrsiinfallverletzten und -toten hinzutreten.
Aus diesem Grunde hat der Reichspropagatidaininister für
das Altreichsgebiet eine V e r k e h r s u n f a l l v e r h ü -
tiingswoche angeordnet, wie sie in diesem Atistnaß
bisher noch nicht zu verzeichnen gewesen ist. Unter Einsatz
sämtlicher Propagandaniittel wird dein ganzen deutschen
Volke vor Augen gestellt werden, wie hoch, wie erschreckend
hoch der Prozentsatz der Verkehrsuiifallgeschädigten trotz
aller bisherigen Maßnahmen noch ist itnd wie sehr jeder
einzelne Verkehrsteiltiehmer nicht nur dazu beitragen
kann, sondern dazu verpflichtet ist, das kostbarste deutsche
Volksvermögen, die Gesundheit ttiid Uiiversehrtheit jedes
deutschen Volksgenossen zu schonen.

Nicht weniger als 8000 Verkehrstote, 250 000 Verkehrs-
verletzte und 300 000 beschädigte Autos — denn auch der
Sachschaden ist eine Schädigung des deutschen Volks-
vermögens! — sind das Fazit der letzten Jahre.

Wenn diese Zahl trotz der Verkelirssteigerung nacli
dem Umbruch, trotz der Vermehrung der Straßen durch
das Hinzukomnien der Reichsautobahnen auch in den
letzten Jahren eine gewisse Beständigkeit aufweist, so ist
damit die Notwendigkeit einer allgemeinen Erziehung-J-
und Aufkläriingsaktion aus dem Gebiete der Bekämpfung
des Verkehrsunfalls keineswegs verneint. Durch die Un-
sallverhütungswoche soll erreicht werden, daß ein jeder
Volksgenosse sich für die glatte und reibungslose Abwick-
lung des gesamten Verkehrs persönlich jederzeit verant-
wortlich fühlt.

Arbeiterausschuß für Grhlesien gebildet
Unter Vorsitz des Leiters des Neichspropagandaanites

Schlesieii und Gattpropagandaleiters Dr. Fischer ist im
Gau Schlesien der Arbeitsaussrliuß zur Verkehrs-
iiiifallverhütuugswoche (vom 24. bis 30. Juni 1938) ge-
bildet worden. Diesem Ausschuß gehören an: Der Ge-
schäftsfiihrer der Reichsarbeitsgenieitischast Sehadeiiver-
hiitiing Dienststelle Schlesieii, die maßgeblichen Führer des
NSKK und der SA., die Ganfraueiischaftslciteriii, dcr
Vertreter des R«I.-Lehrerbundes, die Gendarmerie-Koui-
mandeure der Regierungen Breslau, Liegnitz ttiid Oppeln,
der Vertreter des Polizeipräsidenten Breslau, die Leiter
der DDAE und des Deutschen Radfahrerverbandes und
die schlesische Presse.
. Zweck und Ziel der Bildung dieses Arbeitsansschusses
ist es, für eine ordnungsmäßige und erfolgreiche Durch-
führung der Verkehrsunfallverhiituiigswoche im Gan
Schlesien Sorge zu tragen. An die schlesische Bevölkerung
ergeht die Bitte, stärkstens an der Verkehrsunfallvew
hutungswoche mitzuarbeiten. Rückfragen sind zu richten
an die Reichsarbeitsgemeinschaft Schadenverhütung,
Dienststelle Schlesien, Breslau, Eharlottenstraße 28.

Jm Kreis Breslau-Stadt ist ein ähnlicher
Arbeitsausschuß gebildet worden, dem u. a. auch noch
der Geschäftsführer des Kreises Breslau-Stadt der RAS.,
der HJ.-Bannführer, die Utitergauführerin des BDM.
und ein Vertreter der Schiilverwaltung Breslaii au-
gehören.

Kreisnieistersihaften im Schwimmen
im Freibad Brockau

am Sonntag, den 26. Juni, Beginn 10,30 Uhr nnd 15 Uhr.
Am kommenden Sonntag wird der Kreis 10 des

Gaues IV im DRL. seine Kreismeister im Schwimmen
und Kunstspringen ermitteln. Als Kampfstätte ist, wie
im Vorjahre, das sportlich einwandfreie Freibad in Brockau
gewählt werden, welches von der Gemeinde bereitwilligst
zur Verfügung gestellt wurde.

Um das Programm recht interessant und nicht langatmig zu
gestalten, ist ein Teil der Meisterschaftskämpfe bereits für den Vor-
mittag um 1»0,80 Uhr angesetzt worden. Die Kampffolge beginnt
mit dem Männerkraul über 200 m, wobei Schlesiens erste Klasse
startet. Zu den internationalen W. Heimllch und O. Prziwara (ASV.)
gesellen sich Deutschlands bester Jugendkrauler (E. Sobotta (Stephan),
ferner bie Nachwuchstalente G. Eramer, H. Ulbrich (Stephan),
Jentsch (Neuer SV.) und H. Benisch (um). Es folgt die Meister-
schaft über 4)(200 m im Brustschwimmen mit ASV. und Postsports
verein Stephan. Nach der Meisterschaft im Frauenrückenschwimmen
wird der erste Teil des Kunftipringens durchgeführt. Auf der
Meldeliste stehen Beyer (Reichsbahn), Jung, Döring, Schirdewahn
(ATV.), Lerch und Skupin (Stephan). Das Männerrückenschwimmen
100m vereinigt die fchlefische Klasse mit Hein, "Smuba (ASV-),
Rudolph (Wasserfreunde), Schneider (Neuer SV.) und Sobotta

EITHER sn le end daran wird zur Lagenstaffel 400 m gestattet. Die
Kämpfe am Nachmittag uln 15 Uhr beginnen mit der Kraulftasfel

die Borussiasoilesia verteidigt. Der ASV. und der12113me m,
ostsportverein sind s were Ge ner o d ·ausgesagt werden rang. g « i aß ein großer Rumpf vor
Um den Kreismeistertitel im 100 m Kraul haben Ulla Groth,

L. Elzemann, E. Küppers, K. Walter falle ASV ), L. Dudek (Wasser-
freunde) und H. Zimmer (Borsil) zu kämpfen. UllasGroth wird
sich auch in diesem Jahre den Titel nicht streitig machen lassen.
Das Frauenbrustschwimmen 200 m ist mit U. Hartmann als fchlesische
Meisterin, B. Blase, A. Klar (ASV.), Ch. Dietrich sBorsillB unb
H. Wippig (Steuer SV.) besetzt. Anschließend starten die änner
im gleichen Wettkampf in einem ausgeglichenen Felde von zwölf
Bewerbern. Es folgt dann der zweite Teil des Kunstsprin ens und
schließlich bis zur Pause die 100m Kraulmeisterschaft. äin ganzhervorragendes Feld geht hier an den Statt. Heimlich, Hein, Beska
(ASV.), Rosenberger (Wasserfreunde), H. Wie and, Hausteim Hans
Schubert sBorsilz Benisch (ATV.), Jentsch ( euer SV.), Sobotia,
Stöltzing und ischer (Stephan) finb alles bekannte Namen, die
für ein Bombenrennen bürgen. Dann kommen die Vrorkauer
Schwimmer und Schwimmerinnen zu ihrem Recht, um die Lokal-
matadore zu ermitteln. Ueber 400 m Kraul wird es nochmals einen
heißen Kampf eben Heimlichzin Prziwara und Eramer geben, diewi
von Schröter AS ., z »
begleitet werbe(n. ) Im sch “m EV) und wand) (Stephan)



Beilage zu Nr. 74 der »BrochauerZeitung«
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»Ja, das sagst du so, Horst, aber eine Kur im Winter
ist so trifte. Und allein — nein, ich kann es nicht, es
würde alles nur viel schlimmer machen.«

Horst schwieg.
»Das ist’s ja immer bei uns Arztsrauen«, sagte sie.

»Wir kommen immer zuletzt bran.“
Zu dem Herzspezialisten konnte sie nicht geben. weil

ihr Mann nicht gut mit ihm stand, ttnd zu den anderen
hatte sie kein Vertrauen. Der eigene Mann hatte ja nie

Zeit, nnd seine Assiftenzärzte waren ihr zu jung.
»Mir geht’s einmal wie Frau Professor Westen. Die

hatte Gallensteine nnd immer Schmerzen. Aber er hatte
nie Zeit, sie zu untersuchen, und sie half sich mit Haus-
mitteln, dadurch verschleierte sich das Bild der Krankheit.
Und als sie sie dann operierten, war’s zu spät. Zwei
Wochen später haben wir sie begraben. Und ihr eigener
Mann ist eine Kapazität für Gallensteinleiden.«

»Schade, daß ich nicht Medizin studiere«, meinte Horst.
»Aber mit den Gesellschaften brauchst du dir keine Sorge
zu machen. Ich will diesen Winter nur arbeiten. Und
sonst beunruhige dich nicht. Zwischen Papa nnd mir war
immer eine Kluft. Aber was für eine ideale Ehe habt ihr

immer gefübrt! Im Mai habt ihr silberne Hochzeit, das
wird eine große Feier, die ganze Stadt wird mitmachen,
die Studenten werden euch einen Fackelzng bringen.“

Und während er ihr dieses Fest ausmalte, dachte sie:
wär’ es nur schon vorbei...

Horst hatte von feiner neuen Bekantttschaft zu Hause
nichts erwähnt. Auch zu seiner Mutter nicht. Es konnte
hinderlich sein bei Verabredungen. Er hatte den Grund-
satz, Erlebnisse erst zu berichten, wenn sie vorbei waren.
Dann schienen sie abgeklärt und gefahrloser, als wenn sie
noch gärten.

Diese neue Bekanntschaft war eine angenehme Er-
frischung neben seiner Arbeit.

Wenn sich fein Vater auch in vielen Dingen über seinen
Sohn klar war — in diesem Punkt hatte er sich getäuscht:
Horst wollte sein Examen machen und wollte es rasch
machen, um es hinter sich zu haben. Er wollte im Winter
nicht ausgehen nnd erklärte, er lege gar keinen Wert
daraus, daß man seinetwegen einen Haushalt gäbe.

»Gib ruhig deine Diners, Mama“, sagte er. »Wozu
BälleTk Tanzlustige Söhne hast du keine mehr, und ihr
seid ja alte Leute«

»Ja, ja«, lächelte feine Mutter, »wir sind alte Leute« .«
Sie schaute in die Ferne mit einem merkwürdigen, ver-
steinerteu Lächeln.

Vor diesem eingeengten Leben im Elternhause hatte
Horst eigentlich immer Angst gehabt. In Heidelberg und
Bonn war man sein eigener Herr, und wenn man mal
mit seinem Wechsel nicht auslam, war ein Onkel da oder
ein Freund, der aushalf, und man half wieder anderen
aus der Klemme. Die meisten Rechnungen hatte er, dank
der Senduugeu seiner Mutter, bezahlt.

Bothmers gingen in diesem Herbst nicht aus. Bothmer
hatte eine große, wissenschaftliche Arbeit begonnen und
konnte dazu nur die Ahendstunden oder die Nacht nehmen.
Sie machten es ja alle so, die Kollegen. Der Tag gehörte
den Kliniken und den Studenten, für die Wissenschaft blieb
nur die Nacht übrig. Aber daß Bothmers in diesem Jahr
mit ihrem Diner so lange warteten, fand man feltfam.

Die Damen sondierten bereits: »Machen Sie denn
diesen Winter gar nichts mit?“ Frau Nellh hatte immer
eine Ausrede. Wenn sie einmal eine Einladung an-
genommen hatten, sagte Bothmer sicher am Abend:
»Könntest du nicht heute abend allein hingehens Ich bin
zu abgespannt.«

Sie tat es nicht gern. Aber sie fand es unhöslich, im
letzten Augenblick abzusagen, und sie ging allein, während
er im Wettermantel in Wind und Regen über die Heide
wanderte. Hier draußen war man allein mit sich und
seinen Gedanken. Fern lag die lichterglänzende Stadt, ge-
trennt durch die Brücke und den Fluß, über den die Nebel
zogen.

Sturm und Regen empfingen ihn hier draußen. Er
setzte seinen Stock fester auf, feine Mantelflügel flatterten
im Wind. Schön war das. Er summte vor sich hin, ein
halbvergessenes Lied. Von einem Traum durch die
Dämmerung ttnd einem blauen Band, das einen sachte,
sacht hinüberzog. An einem solchen feinen, blauen Bande
lag auch er. .

Der Nebel durchwogte das Tal. Er kam ihm gerade
recht, wie das schlechte Wetter, das die Menschen ver-
scheuchte. Um so wärmer war es dann in dem kleinen
Hause, um so heller brannte ihre Lampe nachher... Per-
sunken war alles, was ihn tagsüber gehemmt und seine
Sehnsucht gebremst. Er haßte jetzt alles, was ihn davon
abhielt, zu ihr hinauszuwandern. Gesellschaften waren
ihm ein Greuel, sich unterhalten zu müssen mit fremden,
gleichgültigen Menschen, Feste feiern, bie keine Feste für
ihn waren...

Eines Morgens war Frau Nellh zur Anprobe bei ihrer
Schneideriu bestellt. Als sie über den hellen Markt ging,
kam ihr ein aroßer. haaerer Herr entaeaen. Es war

 

Lauserberg. Er blieb stehen und erkundigte sich, wie ihnen
die Sommerfrische, oder vielmehr die Regenfrische da
oben bekommen sei. Er hatte sich nach Wiesbaden begeben
und sich dort gut erholt. ,,Rheinfahrten, meine Gnädigste,
und Sonne, und ein Wein überall!“ Nur eins hatte ihm
nicht gefallen, er hatte kein einziges rheinisches Lied dort
singen hören. Und die Weinberge waren ja schließlich keine
Alpen. »Man stellt sich eigentlich immer mehr unter dem
Rhein vor«, meinte er. »Uebrigens sagen Sie Ihrem
Herrn Gemahl, daß das Fräulein die Stellung bekommen
hat. Ich hab’s ihm schreiben wollen, aber unsereins hat
zuviel im Kopf.«

»Welches Fräuleins« fragte sie.
»Nun, die Dame, die bei Professor Martin war, das

Fräulein Pflug, die Zeichnerin. Ihr Herr Gemahl hat
sich sehr für sie eingesetzt. Ich bin zufrieden mit ihr, sie
macht ihre Sache sehr ordentlich« Er grüßte und ging
weiter.

Nellh Bothmer stand in dem Modeatelier und ließ sich
das schwarze Atlaskleid abstecken. Nun wußte sie alles.
Die Knie wankten ihr wie von einem überstandenen
Schrecken. Hede Pflug, die Depesche und der Betrug, das
Unglück attf der Straße damals —- alles stand wieder vor
ihr, und sie dachte: Nein, es ist noch nicht zu Ende. Nun
verstand sie seine gehobene Stimmung, feine Gleichgültig-
leit gegen alles, was in seinem Hause und mit seiner
Familie zusammenhing.

»Guädige Frau können nicht so lange fiebert?“ Die
Direktriee schob ihr einen Stuhl hin, auf den sie sich, an
allen Gliedern zitternd, niederließ.

Bei Tisch, solange Horst anwesend war, wollte sie nicht
davon anfangen. Sie bemühte sich, ebenso heiter zu er-
scheinen, als Bothmer es heute war. Sie hatte ein völlig
körperloses Gefühl wie zu Zeiten, wenn uns ein großer
Schmerz beschäftigt. Und je ruhiger er schien, desto
schlimmer sah es in ihr aus. Sie begann ihren Mann zu
bewundern, wie rasch er das zur Seite geschoben hatte,
was zwischen ihnen stand... s« s»

Sobald sie allein waren in seinem Arbeitszimmer, sagte
sie: »Lauferberg ist mir vorhin begegnet, er läßt dich
grüßen und dir sagen« —- es wurde ihr schwer, das Wort
auszusprechen — «,Fräulein Hede Pflug habe die Stelle
erhalten, er sei zufrieden mit ihr.«

»Wozu sagt er dir denn das? Was geht mich das
an?“ Bothmer beschäftigte sich mit seiner Maschine.

»Ich denke, du hast ihm das Fräulein empfohlen?"
meinte fie.

Er spannte einen Bogen ein, zerknitterte ihn nnd warf
ihn fort. »Ich hah’ sie empfohlen, weil ich ihre Arbeiten
im Dürerhaus ausgestellt sah, die nicht talentlos sind. Ich
empfehle ja öfters Leute, denen ich helfen will, das ist doch
nichts Außergewöhnliches.«

»Ich hab’ ja auch nicht gesagt, daß es etwas Außer-
gewöhnliches ift“, fagte fie. »Gute Nachtl« Und sie trug
die Blumen in den Wintergarten.

»Gute Nacht, Nellhk Schlaf gut!“ rief er...
Nun hatte sich Hedes Traum erfüllt. Sie wohnte in

dem kleinen Hause in der Heide am Waldrand. Der ver-
armte Maler, der fortgezogen war, hatte das Häuschen
vollständig eingerichtet einem Makler überlassen. Es war
ein Liliputhaus. Das Atelier, daneben eine Kammer und
ein Giebelstühchen, in dem sie schlief. Es lag fünfzehn
Minuten von der Brücke und der Straßenbahnhaltestelle.
Hier kam den ganzen Tag kaum ein Mensch vorbei, außer
dem Briefboten.

Sie war glücklich, seit sie hier wohnte. Sie arbeitete bei
Larferberg als Zeichnerin, ihre Bilder hatten den ersten
Preis bekommen. Allerdings sagte ihr Lauferberg offen,
daß unter den angebotenen Arbeiten meist nur Schund
gewesen sei. Immerhin hatte er sie daraufhin angestellt.
Ihr Gehalt war gering, aber die Miete für das Häuschen
hatte Bothmer für ein halbes Jahr im voraus erlegt.

Fast jeden Abend nach neun Uhr kam er heraus. Es
war seine Erholung. Er freute sich den ganzen Tag
darauf. Diese Stunden waren ihm Bedürfnis geworden,
Es zog ihn in die Heide. Er wußte, daß er ihr nötig war.
Sie klammerte sich an ihn: »Ohne Sie bin ich verloren.“

Er suchte diese sie immer wieder anfallenden Gedanken
zu bekämpfen, und kam nie mit leeren Händen herauf. Sie
hatte eine so kindlich nette ürt, sich über Kleinigkeiten zu
freuen. Nur eines verstand er nicht: sie las nicht gern,
keins der Bücher, die er ihr mitbrachte, hatte sie geöffnet.

»Wozu lefen?“ fagte fie. »Ich will leben . . .« Sie konnte
stundenlang aus der Ehaiselougue liegen, die Arme unter
dem Kopf verschränkt, und träumen. Wenn er kam, fand
er sie immer so.

Sie mußte schon früh aufstehen, um acht begann ihre
Arbeitszeit, und wenn sie dann abends herauskam, war’s
meist schon dunkel. Dann lag sie, ohne Licht anzuzünden,
da und rauchte und wartete auf ihn.

Das kleine Haus in der Heide am Waldrand war jetzt
das Ziel seiner Gedanken. Es war reizend von innen.
Türen und Wände waren in zarten, hellen Tönen ge-
strichen. Die kleinen Räume waren wohulich und luftig.
Blumen in bunten Tonvasen standen überall, auf den
tannenen Tischen laaen arobgewebte Decken. Einfaeh war 

alles, aber hell und heiter. Es war eine andere Welt hier
draußen. So jung und neu.

ün dunklen Herbstabenden, wenn der Sturm heulend
über die Heide strich, fah man einen Mann am Waldrand
entlang, in einen slatternden Mantel gehüllt, auf das
Heidedorf zuwandern. Ein Licht brannte dort, hell wie
ein Stern leuchtete es ihm entgegen. Die Läden waren
geschlossen, aber wenn er den Klopf.r bewegte, einen alten
Messiugklopfer, eine Schlange, die sich in den Schwanz biß,
öffnete sich diese kleine Tür, zwei Hände zogen ihn hinein.
Und er war geborgen.

Hier draußen war er wieder zwanzig Iahre alt. Er
sehnte sich nach diesen Stunden, er brauchte fie jetzt.

»Wie soll ich Ihnen nur für alles danken?« sagte sie
immer wieder. »Nachdem ich nun noch die Stelle bei
Latöferberg bekommen habe, hab’ ich nun keine Wünsche
me r.«

»Es ist nur sehr einsam hier draußen«, meinte er.
»Ich bin nicht ängstlich«. sagte sie. »Ich kann schießen.

Und was sollten sie schon bei mir sucheni«
»Und Ihr geben?“ fragte er.
»Mein Lebensi Was liegt daran!« Sie machte eine

Bewegung mit der Zigarette. »Sie brauchen keine Angst
zu haben. daß ich Geschichten mache.«

»Ich habe aber Angst...«
»Das ist töricht von Ihnen, denn was geschehen soll,

geschieht doch.«

»Was heißt das i?“ Er faßte sie beim Handgelenk.
»Fangen Sie wieder so an?“ Er zwang sie, ihn anzusehen.
Aber sie wich ihm aus und wars die brennende Zigarette
fort.

»Hede —- sehen Sie mich mal an!“ Er drehte ihren
schmalen Kopf zu sich, aber sie schloß die Augen und
schüttelte die Locke über der Stirn zurück. »Ich bin nicht
mein eigener Herr, es kann fein, daß ich einmal fort muß,
für Tage oder länger. Kann ich das ruhig tun? Ich
meine, ohne daß etwas geschieht?«

»Was soll denn geschehen?« fragte sie, ohne die Augen
zu öffnen. Im hellen Mondschein schien ihr junges Gesicht
wie aus Marmor gemeißelt.

»Ich bin Ihr Freund, Hebe, Ihr väterlicher Freund.«
Er legte seinen Arm unt ihre Schultern. Als er diese
Worte sprach, glaubte er sie selbst. Er wollte sie beschützen
vor Gefahren. War das ein Unrechtsi Aber weshalb sage
ich es nicht Nellh i, dachte er. Sie, die so gütig gegen alle
Menschen ist, die man immer zurückhalten mußte: gib nicht
zuviel. Die immer bereit war, anderen zu helfen. Wes-
halb ging er nicht zu ihr, morgen, und sagte ihr alle“
über irgend etwas war da, das ihn zurückhielt. Es war
merkwürdig, daß, sobald er von Hede reden wollte, ihn
eine innere Stimme warnte. Der Mond stand groß und
voll über der Burgruine.

»Hede«, sagte er.
Da schlug sie die Augen auf und warf ihre Arme um

seinen Hals, er fühlte ihr Herz an dem feinen klopfen.
»Sag doch du«, bat sie an seinem Mund. »Wozu ver-

stellen wir uns? Ich liebe dich und du mich —- ist’s nicht
fo? Vom ersten Augenblick an, als ich damals in dein
Zimmer trat. Du weißt es mobl“, sprach sie an seinem
Mund. »Du sahst mich durch den Spiegel und erschrakst —
ich hab’s gefühlt. Es ging mir durch und durch. Nein,
sag jetzt nichts. Tu mir nicht weh. Ich weiß, daß ich urt-
vernünstig bin. Ich tue Unrecht, ich weiß. Aber dieses ist
mein Recht, es dir zu fagen. Du hast eine Frau, hast
Kinder, ein Haus, eine Stellung. Was willst du mit einem
armen Mädchenil Ich will mich nicht an dich hängen.
Nein, nein —- ich will nur, daß du zuweilen zu mir kommst
ttnd bei mir bist, dann bin ich ruhig, solange du da
bist...«

Er löste ihre Arme und schaute sie an. Sie atmete kurz,
sein Herz hämmerte und rafte. Sie war jung, ein durstiger,
roter Mund bog sich zu ihm hinüber. Er wußte nichts
mehr, als daß er liebte, vielleicht zum ersten Male, vielleicht
zum letzten Male...

Nach solchen Stunden ging er heim wie berauscht. Alles
war ihm gleichgültig geworden, alles versank, nur »sie«
war noch da; ihre Augen, ihr Lachen, ihr weiches, kühles
Haar und ihr frischer, junger, roter Mund

Was daraus werden sollte, darüber wollte er nicht
nachdenken. Sie sprachen beide nicht davon, fie rührten
nicht daran, es gab nur ein Hindernis: seine Frau...
Soweit hin ich nun, dachte er, daß ich sie als Last empfinde.
Als Hindernis, das ihm verbot, noch einmal jung zu fein.
Man hat nur ein Beben. Seine Jugend war vorbei, sein
Leben ging zur Neige, aber die zweite Ingend war er-
wacht und wollte auch leben, unb „fie“ war’s, die sie ihm
schenkte.

ZWÖLFTES KAPITEL

»Sieh da, Bothmerl« Mörk lüstete seinen Schlapphut.
Die beiden waren fast aufeinandergeprallt in dem engen
Eingang zum Burggarten.

»Auch Sie wandeln unter entlaubten Bäumen. Man
mußte sich mal auslüften...« Und die beiden schritten
eine Weile schweigend nebeneinander her durch die kahl
gewordenen Anlagen.

»Alle Rosen sind enthlättert«, trällerte der Anatom.
»Was macht die schöne Gattin, was macht der Griechen-
füngling?“ Er bückte sich und pflückte ein blaues Blüm-
chen, das schüchtern im Grase stand. »Ein Wunder, ein
verrückt gewordenes Veilchen!«

»Mörk findet überall eine Blume, selbst im Hersbft«, be-
merkte Bothmer.

»Ja, mein Bester, der eine pflückt die Rosen mit
zwanzig Jahren, der andere begnügt sich mit einem späten
Veilchen Mein Leben war nicht so hlumenreich«. sagte
Mörk, »besonders meine Iugend. In meinem Alter muß
man nehmen. was man findet und wo man’s findet. So
gut wie Sie hat’s nicht jeder.«

»Weshalb glauben Sie, daß ich es gut habet«
»Nun, wenn Sie klagen wolltens Ihre Statur allein

verschafft Ihnen ia lebon Sieae.«



»Ihr Glaube schmeichelt mir — aber die Siege, auf s·
die Sie anspielen, beruhen leider auf einer Täuschung,
lieber Mörk. Ich jage der goldenen Gliickskugel nicht mehr
na ...«

clWie Sie. hatte er sagen wollen; aber das feine
Ohr Mörks hörte heraus, was nicht gesagt war.

»Nun, jeder zu seiner Zeit und nach seiner Fasfon.«
Mörk führte mit seinem Regenschirm einen Fechihieb durch
die Luft aus. Er war einst der beste Fechter an der Uni-
versität gewesen und ging heute noch auf den Fechtboden,
um die Jugend auszustechen. ,,Jn meiner Jugend hatte
ich keine Zeit dazu, das ist ja das Verkehrie und Sünd-
hafie. Damals wär’s göttlich gewesen, heute ist’s eine
Affenkomödie. Oder glauben Sie, daß die jungen Mädchen,
die wir so reizend finden, uns auch so finden? Wenn
ihnen ein junger Fant über den Weg läuft, gehen sie doch
mit dem auf und davon. Wenn man uns einmal zum
sünfzigsten Jahr kondolieri hat — Husarenoffiziere,
Tenöre und Filmstars nehme ich natiirlich aus. die haben
eine längere Jugend —, dann braucht man sich keine Hoff-
nung mehr zu machen, daß das Glück noch einmal uns
besucht. Wir sehen’s vielleicht vorüberschweben, es lächelt
uns zu, aber es läßt sich nicht einmal feine goldenen
Fittiche berühren. Höchstens daß es uns mal im Traum
besucht und uns über das Haar streicht. C’est tout . . .«

Das »Wir« ärgerte Bothmer. Und daß ihn Mörk so
ohne weiteres zu den alten Knaben rechnete.

»Man hat sich damit abzufinden, lieber Bothmer. Wenn
ich hier abends herumftreiche, ist meine einzige Hoffnung,
daß das Glück mir mal wieder begegnet. Aber es begegnet
mir meist nur in Form von einem jungen Paar oder in
der Gestalt einer bergessenen Rose, die ich der Schänsten
schenken darf, die mir in den Weg läuft. Danke, alter
Herri Und weiter, so rasch sie können. Kaufen kann man
sich noch etwas Glück. Und bezahlen, wo man sich früher
befchenken ließ.«

Bothmer ging schweigend neben ihm her.
»Meine Geliebte ist die Wissenschaft«, fuhr Mörk fort.

»Die ist verläßlich und mir treu. Sie wartet auf mich des
Abends, sie ist immer für mich da. Und wenn ich mich
an sie verliere, beseligt sie mich. Das ist noch was. Was
ist Ruhmil Eine Schublade voll Rollen, die man nie
ausmacht, ein Schrank voll Medaillen, die meine Wirt-
schafterin nicht mehr abstaubt, und eine schöne Nachrede,
wenn’s aus ist. Uebrigens, ich hoffe, Sie halten sie mir.
Sie verstehen sich ja auf Herzenstöne... Ich habe gestern
mein Testament gemacht. Die meisten machen das nicht
richtig oder vergessen das Datum. Ihr Sohn hat’s mir
durchgesehen. Ich vermache Ihnen auch was, nämlich
mein Gehirn. Das diirfen Sie sezieren. Meine Ver-
wandten in Mühlacker nehmen die Erbschaft auch ohne
Gehirn in Empfang. Meine geschmackvolle Einrichtung be-
kommt die Alte; die Bibliothek kriegt die Anatomie; der
Rest wird verbrannt. Dann ist vom alten Mörk nichts
mehr da als eine Erinnerung, und die wird auch bald
genug verblassen. Ich soll jetzt meine Biographie schreiben.
Aber das langweilt mich, man tann sich doch nicht selber
loben. Und was man von sich sagt, klingt immer nach
Aufschneiderei. Schreiben Sie sie mir lieber. Sie brauchen
mich nicht zu loben, ich werde sie ja doch nicht mehr lesen.«

»Wo treffen Sie denn immer meinen Sohns« fragte
Bothmer.

»Im ,Roten Hahn'. Das ist mein Stammlokal. Es
gibt da Doiinerstags frische Bratwurst. Ich habe einen
sehr plebejischen Geschmack. Zu Hause war’s unser Fest-
gericht. Und es schmeckt mir heute noch besser als ein

Martinsches Diner. So eine Bratwurst aus dem Rost und
neues Sauerkraut dazu . . .«

‘ »Was tut denn mein Sohn im .Roten Hahn«i« fragte
Bothmer.

»Der trifft da seine Freunde, ein paar hübsche Kellne-
rinnen sind auch da, womit ich durchaus nicht sagen will,
daß sie Ihrem Sohn gefallen, aber dezi Mädels gefällt
Jhr Sohn. Ich spiele nur den stillen Beobachter in der
Oele «

Bothmer brach ab und fragte, wie die lebte Prüfung
ausgefallen sei.

»Ich habe dem Staat gestern einen großen Dienst er-
wiesen«, sagte Märk. »Ich hab’ ihn vor elf dummen
Assistenzärzten bewahrt. Ich hab’ sie alle durchrasseln
lassen. Sie dürfen sich noch mal bemühen.«

»Schade, daß mein Sohn nicht bei Ihnen Examen zu
bestehen hat, damit ihm auch mal etwas nicht so leicht
gemacht wird.«

»Unterschätzen Sie den Jungen nicht“, meinte Mörk.
»Von Jura berfteh’ ich zwar nichts, aber der hat ein paar
helle Augen im Kopfe. Im allgemeinen ist mir ein schöner
Mann zuwider —- verzeihen Sie, das trifft ja auch Sie,
aber Sie haben ja das kanonische Alter, wo man aufhört,
der Weiblichkeit gefährlich zu sein. Ihr Sohn wird seinen
Weg schon machen.«

alt

Endlich war Frau Nellh einmal dazu gekommen, ihre
Post durchzusehen und die Briefe zu öffnen, bie von der
Bank auf ihrem Schreibtisch lagen. Sie hatte sich keine
Stadtbriefe nachschicken lassen und so fand sie mehrere
Bank-briefe vor, mit langen·Abrechnungen, um die sich
sonst niemand in diesem Hause kümmerte.

Aber gleich bei dem ersten Brief stutzte sie. Es war
eine Abrechnung über einen Verkauf von zwei Aktien der
Papierfabrik. Hatte sie denn je einen solchen Auftrag er-
teilt? Zwei dieser wertvollen Aktien sollte sie hergegeben
haben, gerade ehe sie Junge gaben? Das mußte ein Irr-
tum sein. Ihr Kurs war seitdem gestiegen und stieg
immer noch. Obwohl die Jungen schon herunter waren,
hatten die Aktien ihren alten Wert wieder erreicht und
waren in kurzer Zeit weiter gellettert. Nach dem Börsen-
bericht wurden sie weiter sehr gesucht.

Sie läutete sofort in der Bank an und die Stimme des
Prokuristen antwortete: »Jawoll, gnädige Frau, die Aktien
sind fort. Wer den Auftrag gegeben hat? Nun, Jht Herr
Gemahl. Er selbst, jawoll. er war neulich deshalb hier.
Ich hab’ ihm noch davon abgeraten . . .«

»Und den zweiten Auftrags« fragte fie.
»Den hat er mir aus Braunlage gegeben, im Sep-

tember.«
»Für dieselben Aktieni«
‚Salben, für die Papierfabrik. Er brauchte das Geld,

sagte er.“   

Sie war starr. »Was kann man da tun!“ fragte fie.
»Ja, gnädige Frau, nun ist’s zu spät, nun sind sie

fort.«
Am liebsten hätte sie gesagt: Kaufen Sie sie zurückl.

aber sie schämte sich. »Es ist gut«, sagte sie und hing au.
Sie saß da wie gelähmt und starrte auf das Papier.

Der Auftrag war mit seinem Namen uiiterzeichnet. Die
Bank richtete die Abrechnungen sonst immer an sie, dies-
mal war der Brief an ihren Mann gerichtet, fie hatte das
übersehen. _

Er nahm das sehr übel, wenn man seine Briefe öffnete,
aber es war nun schon geschehen. Sie hatte ja nicht wissen
können, daß er heimlich Bankgeschäfte machte, hinter ihrem
Rücken, ohne eine Verständigung mit ihr. Das war noch
nie geschehen. Sonst kümmerte er sich nie um Geschäfte.
Und wozu hatte er denn auf einmal dieses Geld ge-
braucht? Damals schon, und heute wieder? Was be-
deutete denn dass

Nichts Gutes, sie fühlte es.
»Gnä’ Frau«, sagte die Stimme der neuen Köchin in

der Tür, »Sie wollten doch die Weinblätter besorgen für
die Rebhühner. Die Hühner sind sehr klein, ich fürchte,
sie werden nicht reichen. Und das neue Sauerkraut ist noch
nicht gekommen. Ich brauche auch Butter und Speck, und
Verfchiedenes, ich hab’ es hier aufgefchrieben.« Sie reichte
ihr einen Zettel hin. »Und die Putzfrau läßt sagen, daß
sie heute abend nicht kommen kann zum Spülen, sie hat
selbst ein Vergnügen vor. Aber wenn ich kochen und ser-
vieren foll, das geht nicht, das wird mir zuviel. Es ist
mir überhaupt zuviel, der Besuch und die großen Zimmer,
und an Herrn Stroh hat man ja keine Hilfe. Wenn nun
Frau Mücke auch noch ausbleibt, das kann ich allein nicht

malten.“
»Es ist gut, ich komme und helfe Ihnen«, sagte Frau

Nellh und schob die Briefe fort.
Ihr Mann hatte heute früh angerufen, ob er heute

abend vier Kollegen aus Budapest zum Abendessen mit-
bringen könne. »Es paßt wohl wieder nicht?“ sagte er,
als sie zögerte.

»Doch, gewiß«, sagte sie. »Es paßt schon, ich muß mir
nur überlegen . . .« ·

»Nun, dann überlege dir’s«, sagte er. »Um acht Uhr
kommen wir, oder um halb neun.“ —

Ich muß mit ihm sprechen, nahm sie sich vor. Heute
abend noch.

Als sich die Herren spät verabschiedet hatten, setzte sich
Bothmer an seinen Schreibtisch in die raucherfüllte
Bibliothek.

»Willst du noch arbeiten?“ fragte fie.
»Ich hab’ nur einen Brief zu schreiben. Jst noch

etwas 8“ Er schien sehr beeilt und wollte scheinbar allein
sein.

Sie blieb vor ihm ftehen. »Weshalb hast du denn, ohne
mir etwas zu sagen, Aktien verkauft?« fragte fie.

Er antwortete nicht gleich. »Ich habe das Geld ge-
braucht“, fagte er und schob seine Maschine zurecht.

»Aber du verstehst doch nichts von diesen Sachen, wes-

halb hast du mich nicht gefragt? Du hast unsere besten
Papiere verlauft.“

»Ich denke, dazu sind sie da«, klang es zurück. »Was
habe ich denn von diesem sogenannten Besitz, wenn ihn
Herr Ehlers hinter Schloß und Riegel behälti Was stehst
du so entgeistert das« Er knitterte die Zeitung zusammen.
»Was ist denn schon wieder? Es ist ja mein Geld, nicht
wahr? Außerdem war der Brief doch an mich gerichtet.
Seit wann werden meine Briefe bon dir geöffnet?“

Sie sah einen ihr völlig fremden Menschen vor sich, mit
einem Ausdruck, den sie nie an ihm gesehen hatte. Die
Worte erfroren ihr auf den Lippen. Sie rang ein rasches
Wort herunter. »Du hast recht. Hans«, sagte sie dann. »Es
war ein Verseheii von mir, daß ich den Brief geöffnet
habe, aber die Banksachen gehen sonst immer an mich, unb
ich wußte ja nicht, daß du etwas verkauft hattest, ohne
mich zu fragen. Du brauchst es nicht, o nein, es ist dein
Geld, wie du sehr richtig sagst, und ich brauche dieses
Geld ja nicht für mich. Du kannst damit anfangen, was
dir beliebt, aber es wäre besser, wenn wir uns vorher be-
sprächen, denn du hast gerade die besten Aktien hergegeben,
die in diesem Jahre etwas einbringen. Ich hatte schon
über den Gewinn verfügt. Ich wollte den Jungens eine
Weihnachtsfreude machen. Sie hatten sich gewünscht, im
Winter in die Berge zu fahren...“

»Nun, dann bleiben sie eben diesmal zu Hausei« rief
er. »Wie andere Söhne auch! Müssen sie denn immer in
der Welt herumgondelni2 Ich bin früher überhaupt nicht
gereist, ich habe gearbeitet. Soll ich mich vielleicht krumm
legen, weil meine Herren Söhne in die Schweiz fahren
müssen? Wies«

»Lassen wir das, Hans«, sagte sie, und glättete die
Zeitung, die er unmutig auf den Tisch geworfen hatte.
»Es ist nichts mehr daran zu ändern. Es war mir nur
sonderbar, weil du mir sonst alles überläßt. Aber es ist
ja nun geschehen.« Sie nahm eine Vase mit welken
Blumen von seinem Schreibtisch und ging hinaus...

Bothmer stand auf und trat an das Fenster. Ein Groll
lagerte in ihm. Wie unfrei man ist, dachte er. Wenn wir
uns verändern, suchen wir diese Veränderung meist in
der Umgebung oder in anderen. Er zog sich von den
Menschen zurück. Sie schienen ihm feindlich, auf einmal.
Was wußten sie denn eigentlich-i Nichts. Und doch fühlte
er sich umgeben von unsichtbaren Feinden und Fallen...
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mit Anweisung stilist- vergiftet
Grusische Nationalisten gegen den roten Zaren.
Jn der grusischen Sowjetrepublik sind aus den Dienst-

räiimen der Kommunistischen Partei wichti e Urkunden
gestohlen worden, unter denen sich auch die tenogramme
einer geheimen Verhandlung gegen grusische Nationa-
listen mit Mdivani an der Spitze befanden. Abschriften
würden jetzt unter der grusischen Bevölkerung verbreitet.

Mdivani habe Stalin bezichtigt, Ordschonikidse, der
eine führende Rolle im Politbüro hatte, vergiftet zu
haben. Ordschonikidse ist bekanntlich unter geheimnisvol-
len Umständen im Februar 1937 gestorben. Mdivani
habe behauptet, daß Ordschonikidse ein Gegner der von
Stalin angeordneten Masseiihinrichtiingen gewesen fei.

sowietbollihaiier surih verhaftet
Wie ans Moskau gemeldet wird, ist der Pariser

Sowieibotschafter Siiritz, der sich seit geraumer Zeit
geweigert hatte, nach Moskau zurückzukehren, jehi kurz
nach seiner Ankunft in ber roten Hauptstadt von der
GPU. festgenommen und in Hausarrest gesetzt worden.
Suritz war früher Botschafter in Berlin.

Im Moskauer Außenkonimissariat sieht man in dieser
Maßnahme den Beginn einer neuen Säuberungswelle,
die besonders gegen den gesamten diplomatischen Dienst
gerichtet zu fein fcheint. Selbst in Kreisen um Litwinow
macht sich eine auffällige Nervosität bemerkbar.

Rahengeiewbelterreich
Ausführungsbefiininiuiigen des Reichsinneniiiiiiisiers.

Der Reichsinnenininister bat ietzt in einem Erlaß nähere
Aiisfiihrungsanweisungen fiir die Durchführung der Nürn-
berger Rassengesetze im Lande Oesterreich bekanntgegeben.

Höhere Verwaltungsbehörde ist der Landesgauptmanin in
Wien der Bürgermeister, untere Verwaltungs ehörde ist in
landesunmittelbaren Städteu der Bürgermeister, im übrigen
der Bezirkshauptmann. Soweit staatliche Polizeibehörden ein-
gerichtet sind, nehmen diese die Aufgaben der unteren Ver-
waltungsbehörde in allen Fällen wahr, in denen es sich nicht
um Erteilung einer Ehegenehniiguiig nach § 3 der Ersten Aus-
führungsverordnung zum Blutschuhgeseh oder Befreiung von
einem Eheverbot der Blutschutzgese gebiiiig handelt. Die Auf-
gaben des Gesund eitsaintes wer en vom Amtsarzt bzw.
cetabtargt ober Bez rksarzt wahrgenommen.

Die staatlichen oder kirchlichen Stellen, Vor
denen eine Ehe geschlossen werden soll diir en nur mitwirken,
wenn ihnen spätestens vor Be inn er rauhanblung das
Zeugnis vorgelegt wird, woiia ein Ehehindernis nach der
Blutschutzgesehgebung nicht besteht. Zur Erlangung dieses
Zeugnisses hat sich jeder Verlobte an den zuständigen Bürger-
meister zu wenden. Vor ihm hat er anzugeben, was ihm über
die Rassenzugehörigkeit und Religion seiner Großeltern be-
kannt ift. Gleichzeiti hat er seinen Taufschein (Geburts-
iirkunde) und den rauungsschein (Heiratsurkunde) seiner
Eltern einzureicheii. Der iir den Bräutigam ziiständige
Bürgermeister hat die Verhaii liing nebst den Urkunden deiu
fiir die Braut zuständigen Bürgermeister zu übersendeii. Dies
ser prüft anhand der Versicherungen der Braiitleiite und der
Urkunden, ob ein Ehehindernis vorliegt. Hat der Bürger-
meister begründeten Zweifel, so kann er die Be-
schaffung weiterer Urkunden fordern.

O , .

Volksgernhtrhol aus Delterrenh ergänzt
Durch gemeinsame Verordnungd des Reichsjustizministers

und des Reichsinnenuiiuisters sind ie Vorschriften über Hoch-
verrat und Landesverrat für das Land Oesierreich in rast
efetzi worden. Zur Aburteilung ist der Volksgerichtshof zit-
taiidig, soweit nicht die Militärgerirhtsbarkeit begründet ift.
Fnr den »großten «eil der Delikte sieht die Verordnung die
Moglichkeit vor, die Verhandlung und Entscheidung dein Ge-
richtshof zweiter Instanz in Wien zu überweisen. Die Verord-
nun tritt am 1. . 'uli in Kraft und iudet auf Taten Aus
wen ung, die na, em 13. März 1938 egaugen worden sind.
In einer Durchfuhrungsverordnung wird bestimmt, daß die
Strassachen, fur die der Volksgerichtshof oder der Gerichts-
hof zweiter Jnstan in Wien zuständig ist, besonderen Sena-
ten iizuweifen lsin . Fur den Izoiksgeriititsfnsf ist eine ent-
spre eiide Aitzail ehrenamtlicher Mitglieder aus dem Lande
Oesterreich zu bestellen.

Erste sonnivendieier der Polizei
General Daluege sprach in Einheit.

·Zum·erstenmal beging in diesem Jahre die deutsche
Polizei die Feier der Soinmersoiineiiwende. Die Haupt-
feier war die große von Polizei, H und Hitler-Iugend
gemeinsam durchgführte Sonnwendfeier am Holstentor in
Lübeck, bei der eneral Daluege die Fenerrede hielt.

General Daliiege erinnerte an die nationalsozialisti-
schen Sonnwendfeiern in der Kampfzeit, die den Kämp-
fern des Fuhrers Kraft und Rückhalt für das Ringen um
Deutschland gegeben haben. Die Flammen des Sonn-
wendfeuers seien so zum Symbol dafür geworden, daß
die Krafte des Guten und Schönen über den Geist der Ver-
neinitiig und der Zerstörnn den Sieg davontragen, also
zum Symbol der national ozialiftischen Weltanschauung
wurden.

· Als Abschluß der Sonnwendfeier wurde von den ver-
einigten Musikkorps der Polizei Hamburg und Bremen
zum ersteiimale der Zapfenstreich der deutschen
Polizei zu Gehör gebracht.

Sonnmenbieiern der Indetendentichen
Ueberall im sudetendeutschen Siedlungsgebiet wurde

unter ungeheurer Beteiligung der deutschen Bevölkerung
die Sommersonnenwende gefeiert. In Eger wurde sie
bei herrlichem Wetter zu einer Kundgebun der anzen
Bewohnerschaft. Frauen und Männer, Greise und inder
fullten den weiten Platz um den Steinbruch im Egertal,
auf dessen hochstem Punkt bei dem machtvollen Klang des
Liedes ,,Flamme empor“ das Sonnwendfeuer entzündet
wurde.

In gleicher Weise wie in Eger wurde in allen Orten
Peeiirtdeutfchen Siedlungsgebiet-es die Sonnenwende ge-

 

Erst lernen, dann dienen
flhehrbienft" nur nach abgelegter Gesellenvrüfung.
Eine Verfiigung des Reichskriegsministers hatte be-

- stimmt, daß die Uebernahme von Lehrlingen in den aktiven
Wehrdienst erst nach abgelegter Gesellen-
prufiing erfolgen soll, und daß Lehrlinge im allge-
meinen" nur dann als Freiwillige angenommen werden,
wenn sie ihre Lehrzeit is zum Einstellungstage voraus-
sigitrlieclå nåite lErföilg beendet Ttlozdekr die Einwilli iing

r errn r er ür ·gebracht haben. . am zung der Lehrzet bei

Diese Bestimmung gilt, wie das Oberkommando-des
Heeres jetzt auf Anfrage mitgeteilt at, ohne Unter chied
fiir alle Lehrlinge. aleichgiiltia. ob e aus gewerbl eben.



   
Sonnwendfeier der 120 000 im Olhmpiastadion.
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Weltbild (M).
Ein Feuerwerk von seltener Schönheit beschloß die nächtliche Feierstunde zur Sommer-
fouiieiuvende im Olhmpiaitadion »Im Mittelpunkt der Feier war die Rede des Gauleiders

von Berlin, Reichsmuiiiter Dr. Goebbels.

kaufmännischen oder Kreisen des Handwerks ftammeu. Es
ist damit zum Ausdruck gebracht, daß grüiidliche berufliche
Ausbildung gewissermaßen Voraussetzung für den Dienst
bei der Waffe ift, her das Leben der Mehrzahl
der List-kutschen ja nur zum geringeren Teil in Anspruch
nimm .

 

Zwei neue Weitrelorde
Ein weiterer Erfolg her deutschen Liiftfahrt.

Die große Zahl der in der letzten Zeit zu verzeich-
nenden Erfolge der deutschen Luftfahrt-Jndustrie ist um
zwei weitere vermehrt worden. Bei Brandenburg (im:
bei) überbot ein zweisihiges Reisefliigzeiig des Thps
„Ar 79“ den alten Rekord der dritten Kategorie der Leicht-
flugzeugklasse um nicht weniger als 30 Kilometer und
erreichte bereits beim ersten Rekordversuch über 100 Kilo-
meter einen Stiindendnrchschiiitt von 228,89 Kilometer.
Das in Begleitung des Mechanikers Bock vom Flug-
zeugkapitän Schnirriiig geführte Fliigzeiig, ein be-
reits beim Deutschlatidflitg bewährter Kabinentiefdeeker,

ist eine serienniäßig gebaute Reisemaschine, die mit dem
100 PS starken Hirth-Motor HM 504A2 ohne jede Spa-
zialausriistuiig ausgestattet ist.

Kapitän Schnirring stellte im Anschluß an seinen
ersten Rekordflitg eine weitere Höchstleistung in der ein-
sitzigen Klasse auf. Er iiberbot den bisher vom Ausland
gehaltenen Relord von 220,94 Kilometer um fast 9 Kilo-
meter und stellte ihn auf 229,74 Kilometer.

Tier Reichsivoriiiiliter in Italien
Teilnahme am Weltkongreß ,,Arbeit und Freude«.
Der Reichssportsührer Staatssekretär von Tschamttier

und Osten hat seh nach Jtalien begeben. Der Reichssport-
führer ist Führer der deutschen Delegation ,,Sport und
Körperkultur« beim Weltkongreß ,,Ar«beit und Freude Rom
1938«. Jm Verlause dieser Jtalienreise wird der Reichs-
sportsführer Gelegenheit haben, hie Einrichtungen und die
Organisation des italienischen Sports keniienziileriieii und
in persönlicher Fühlungnahme mit den führenden Män-
nern des faschistischen staatlichen und sportlichen Lebens
auch die Sportfreiindschaft beider Länder vertiefen.

studenteiitag in heibelbera
Soiinwendfeier auf dem Heiligen Berg.

Jiii Rahmen des deutschen Studeiitentages inHeidelberg

fand auf her Feierstätte Heiliger Berg eine politische Groß-
kuiidgebung und Sonnweiidfeier statt ‚an her außer 50 oster-
reichischen Kameraden und 40 auslandischeii Delegationen aus

der ganzen Welt 1000 deutsche Studentenfuhrer von Berufs-

und Fachschulen sowie Amtsleiter, teilnahmen. Nach dem

gemeinsamen Lied ,,Heilig Vaterland«, betonte der Reichsstuden-
tenführer skOber iihrer Dr. Scheel, in dieser Stunde empfan--

den wir alle, da Sinn und Aufgabe unseres Lebens der

Kampf an der nationalsozialistischen Front sei. Unter leb-

afteiii Beifall trat dann Reichserziehunssminister Rustszum
ednerpult. Ein neues Volk marschiere eute im weiten eich

hinter der Fahne, so sagte der«M nister, nicht mehr aufgespal-
ten in Konfessiotieti und Parteien, ondern zusamnieiigefunden
im neu erwachten Leben der völkis en Blutsgemeinschaft. So
scfhlie e sich um das Feuer der Sonneiiwende ein Volk »von
7 «illionen, das nicht nur als lebend zusammengehoren
will, sondern auch in seinen Geschlechterfolgeii si ein suhlt.
Ni t, was in ein oder zwei Menschenalterii ver oren wurde,
sen ern was in 500 Jahren versäumt wurde, das zu schaffen,
eien wir angetreten.

Nach der Ansprache des Ministers loderte der«Holzstoß
auf, dem zum Gedenkeii der Toten der Freiheitskriege, des
Weltkrieges, der nationalsozialistischeii Bewegung sowie »der
Brüder und Schwestern jenseits der Reichsgrenzen Kranze
übergeben wurden.

Hieg über hie Maul- inid Klaneiifeuilie
Deutsche Forscher entdeckten vorbeugenden J-mpfstoff.

. Seit Jahren wird in allen Ländern mit»hochent-
wickelter Tierzucht an einem Verfahren gearbeitet,«das
den für die Maul- und Klauenseuche empfänglichen Tieren
(Rindern, Schweinen, Schafen und Ziegen) einen wirk-
samen und langfristigen Schutz gegen diese Seuche ver-
leihen soll. Die deutsche Wissenschaft hat nunmehr dieses

Ziel erreicht.

In den Staatlichen Forschungsanstalten auf der

Insel Riems bei Greifswald ist es den Forschern Pro-

fessor Dr. Waldmann und Dr. K d be gelungen, eine

Met ode der aktiven Jmmunisierung auszuarbeiteii,

wel e die empfänglichen Tiere mindestens drei Monate,

wahrscheinlich aber noch länger gegen die Maul- und
Klauenseuche schützt. _

Auf Anordnung des Reichsministers des Jnnern

wurde diese Schutzimpfung in einem von Veterincirbeam-

ten durchgefü rten Großversiich an etwa 50000 Rindern

und einigen aufend Schaer aevriift. Die Erfolge

  

f in d a u s g e z e i ch n e t. Mit größter Beschleunigung
werden nunmehr die notwendigen baulichen Einrichtun-
gen zur Masfenherstellung des Jmpfstoffes geschaffen, um
das neue Verfahren noch in dem gegenwärtigen Seuchen-
gange einsetzen zu können. .

Das »Mutter barlim«
Furchtbare Schreckensherrschaft in einem amerikanischen

Industriegebiet

Vor dem Schwurgericht des Städtchens London
(Rentnern) geht zur Zeit ein Prozeß über die Bühne,
der ein grauenhaftes Bild von der Rechtsunsicherheit im
Bezirk Ha rla u enthüllt. Die Anklage wirft den 44 an-
geklagteii Einzelversonen sowie den l9 mitangeklagten
Bergwerksgefellschasten vor, die Anwendung des seit etwa
einem Jahr in Kraft befindlichen Wa nergesetzes, das den
Arbeitnehmern das Recht aus Kollekt vverhandlnngen zu-
gesteht, gewaltsam verhindert zu haben. Nach der An-
klageschrift haben die Beschuldigten im Laufe der letzten
zwölf Monate ein wahres Schreckensregiment ausgeübt,
hem eine nicht genau feststellbare große Anzahl von Per-
sonen zum Opfer gefalleii ist. ’

Der Bezirk Harlan ift ein erst seit bem Weltkrieg erschlos-
senes Kohleiigebiet, das iiifol e der damals herrschenden ge-
steigerten Nachfrage nach Koh- en einen um so großeren Auf-
fchivung nahm, als es den Grubenbesitzern in d esem von der
übrigen amerikanischen Welt ziemlich abgeschlossenen Gebiet
gelang die Löhne bis auf den heutigen Tag au einem denk-
sar niedrigen Stand zu halten. Eine regelrechte Feudalherr-
Schar her besitzenden Klasse fclialtete itnd waltete nach ei enem
sie t, so daß der Rest der Bevölkerung im wahrsten inne
Fels Wortes in einem Zustand derLeibeigenschaft
e te.

Nun war es den Grubenbesitzern von Harlan ein Dorn im
Ange, als sich die Bergarbeiter vor einigen Monaten anschick-
ten, das Wagiiergefeh praktisch anzuwenden. Mit allen ihnen
zur Verfügung stehenden Mitteln des Terrors unterbanden die
Arbeitgeber fedeii Versuch der Arbeiter, eine Betriebsgemcins
seliaft für kollektive Verhandlungen zii bilden, wobei nach der
sIlntlagefrhrift auch vor Mordfällen nicht zurück eschrerkt wurde.
Jii einer Zeit, in der die amerikanische Pre e vom Geschrei
der Empörun über die angeblich völkerrechtswidrige Kriegs-
fiihrung der genauer und iiatioiialfpanifchen Truppen wider-
hallt, wickelte sich in der Ab efchiedeiiheit des Landes Kentucky
icfiu Drania ab, wie es grau unter in keinem Viirgerkrieg sein
ann.

Die Hauptrolle spielte hierbei der so enannte Deputv
Sherisf. das ist eine im Berufs-leben tehende angesehene
Persönlichkeit, die in den Vereinigten Staaten gewissermaßen
im Nebenberui polizeiliche Funktionen ausubt na Gutdiinken
Verhaftuugen vornehmen arf und auch zum ragen von
Schußwaffen berechtigt ist. Im Einvernehmen mit den Auf-
sichtsorganen der Harlaner emeinden stellten im Laufe der
Zeit sämtliche Bergwerksgefellschaften Deputv Sheriffs an. bie
iehen biichstäbli aufs Korn nahmen. der sich im Sinne des
Wagnergesetzes etätigte. Wurde der Polizei der Fall eines
gewaltsamen Todes emeldet, so stellte der amtli e Leichen-
eschaiter einfach Selbstmord fest, während es ch tat ächlich um

Opfer der im Atiftrage der Kohlengesellscha ten vorgehendeii
Deputv Sheriffs handelte.

Jnfolge der zahllosen Morde war Harian schon seit Jah-
ren in den Vereinigten Staaten als dirs „b l u t i ge Fa rlan«
bekannt. Ein iiationales Problem ift Harlan iedo erst seit
dem 5. Mai dieses Jahres, an welchem Tage in dem Berg-
arbeiterstädtchen Evarts viele Kur-weis durch die Hand der
»Hiiter des Gesetzes« umlenken Bezeichnend für bie in Harlan
herrschende Atmosphäre ist die Tatsache, da im Anfang eine
große Anzahl der von der Regierung an gebotenen engen
nur zögernd ihre Aussageii machte. Das ist auch der rund.
warum die Verhandlung in London (Rentnern) geführt wird,
ein Ort, der über 120 Kilometer von Harlan entfernt liegt.

Gchlesische Nachrichten
Arbeitsdienft besichtigt Großbetriebe

Die Bezirksschtile 3 des Reichsarbeitsdienstes, die Ver-
waltungsschiile Steinau (Oder) hatte ihre nun schon fast
zur Tradition gewordene Besichtigungsfahrt für den je-
weiligen Verwaltungslehrgang diesmal am Fuße des
Eulengebirges, in dem landschaftlich schönen Wüste-
w alte r s d o r f beginnen lassen. Jn den frühen Morgen-
stunden war der Lehrgang in sechs Omnibussen von
Steinaii aufgebrochen und hatte nach einer kurzen Rast an
der Schlesiertalsperre Wiistewaltersdorf gegen 8 Uhr er-
reicht, wo am Ortseingang der Gaumiisikzug 11 bereits
ans Breslaii eingetroffen war. Mit klingendem Spiel
ging es zum Betrieb der Weberei und Spiiinerei
Webskh, Hartmann & Wiesen. Hier konzertierte
zur großen Freude der fast 900 Personen starken Gefolg-
schaft der Gaumusikziig in her Frühstückspause. Dann be-
sichtigten die Gäste vom RAD. den umfangreichen und
sehr interessanten Betrieb, nachdem Direktor Willner über
die Entwicklung des Werkes gesprochen hatte. Jn der
Mittagsstunde erfreute der Gaumusikzug die Einwohner-
schaft noch einmal mit einem Konzert. und die Gäste hatten
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dabei Gelegenheit, mit der Bevölkerung Fühlung zu
nehmen. Nachdem am Nachmittag die schöne Umgebung
besucht worden war, nahmen die Fahrtteilnehmer am
Abend an der Soiinwendfeier der Ortsgruppe der
NSDAV Wüstewaltersdorf teil. Am Mittwoch wurde die
Befichtigungssalirt über Wartha, Reichenftein nach Hallel-
schwerdt fortgesetzt

 

Reichenbach (O.-L.). Tag der Deutschen Ju-
gen d. HI» BDM. und DI. führten im Rahmen der
700-Jahr-Feier der Stadt im Beisein des Bannführers
auf dem hiesigen Sportplatz ein Sportfest durch. Die Vor-
fiihriingeii wurden umrahmt von musikalischen Darbietun-
gen her Regiinentsniufik des Jnf.-Regts. 30. Die spott-
lichen Vorfiihriiiigen, die von den Zuschauern mit großem
Beifall ausgenommen wurden, legten Zeugnis ab von der
guten Erziehungsarbeit innerhalb der nationalsozialisti-
sehen Jugendorganifationen. — Am Abend veranstaltete
die Quer-Jugend eine Sonnwendfeier, bei der Bann-
führer Bausch (Görlitz) über die Bedeutung der Sonnen-
wende und ihre Tradition bei unseren Vorfahren sprach.

Friedeberg (Queis). Tod durch elektrischen
S t r o m. Bei Arbeiten im hiesigen Transformatorenhaus
verringluekte der 27jährige Hilfsmonteur Oskar Willner
todlich, der in Neiidorf am Gröditzberg beheimatet ist. Der
Verungliiekte stand kurz vor seiner Verheiratung.

Trebnttz. Neues Kurheini der Landesvers
sich e r u n g s a n st a l t. Jn Schimmelwitz bei Obernigk
hatte die Landesversicherungssanstalt Schlesien das ehe-
malige GrafL Saurmasche Schloß angekauft nnd es zu
einem Kurheimsur kranke Jnvalidenversicherte umgebaut.
Jn dem Kurheim, das einen prächtigen 19 Morgen gro-
ßen Park besitzt, können bis zu 70 Kranke aufgenommen
werden. Bei der Einweihungsfeier wies Regierungsdirek-
tor Dr. Denicke, Breslau, auf die Bedeutung des neuen
Kiirheimes und auf die Ziele hin, die die Landesversiche-
rungsanstalt Schlesien sich gestellt habe. Man habe die
Absicht, solche Heime in landschaftlich schöner Gegend noch
mehr als bisher zu errichten. Fünf große Baiilichkeiten
habe die LvA. Schlesien bisher erworben, und jetzt stehe
man mit der Einweihung des Schimmelheimer Kurheinies
an einem neuen Wendepunkt der Entwicklung der Heil-
tind Genesendenfürsorge der Anstalt.

Habelschwerdt. Glimpflich abgelaufen. Durch
das unvorschriftsmäßige Einbiegen eines Radfahrers ans
einem Seitenweg in die Hauptftraße in Wölfelsdorf, Kreis
Habelschwerdt, wurde die Gefahr des Zusammenstoßes mit
einem Kraftwagen hervorgerufen. Um den Zusammenstoß
zu vermeiden, bog der Kraftwagenfahrer scharf rechts ab.
Der Wagen landete im Straßengraben, wo er sich zwei-
mal uberschlug. Wie durch ein Wunder blieben die vier
Jnsassen unverletzt.

Bad Salzbrunn. Werk eines Saganer Dich-.
te r s a u f g e f ü h r t. Jni Rahmen eines Abendkonzertes
wurde hier die Kantate »Singendes Volk« des Saganer
Heiinatdichters J. H. E. Büttner mit der Musik von Arthur
Scholz aufgeführt. Jn dichterisch beschwingter Form läßt
Bitttner in seiner Kantate den bäuerlichen Tages- und
Jahresablauf vorüberziehen. Ein fröhliches Erntefest
bildet den Ausklang. Die Ausführung fand überaus
reichen Beifall.

„Man: Junge als Brandfiiften Auf dem Do-
mitiium in Schloßhübel, Kreis Glatz, wurde durch ein
Schadenfeuer ein etwa 30 Meter langes Wirtschaftsge-
baiide vernichtet, in dem Stroh- und Heuvorräte lagerten.
Die Feuerwehren hatten ein Uebergreifen der Flammen
auf«d»i-e benachbarten Gebäude verhindern können. Ein
sechsjahriger- etwas schwnchsinniger Junge hatte in einer
der Durchfahrten der Scheuer mit Streichhölzern gespielt.
Am »Voden liegende Strohreste fingen Feuer. Die sofort
aufzungelnde Flamme konnte von einem hinzueilenden
Ackerkutscher nicht mehr erstickt werden.

» Groß-Strehlitz. Vorgeschichtler auf Stu-
die nf.a h rt. Studenten des Vorgeschichtlichen Instituts
der Universität Breslau unternahmen unter Führung von
Prof. Dr.«J«ah»n eine Stiidienfahrt nach Oberfchlesien. Es
wurden die fruheisenzeitlichen Skelettgräber auf den Aus-
grabungsstellen Waldenau und Adamowitz und die alt-
steiiizeitlichen Fundplätze auf dein Ellguther Steinberg be-
sichtigt, wo Direktor Dr. Pfützenreiter und der Staatliche
Vertrauensmann für Bodenaltertümer, Dr. Raschke, Vor-
trage uber die Ausgrabiingen hielten. Ferner wurde das
Annaberggelände bereist und in Hohenkirch der höchst-
tgetätgene germanifche Siedlungsplatz in Oberschlesien be-
u .

Kreuzburg. S ch a d e n f e u e r. Jn dem Anwesen
des Landwirts Hermann Winkler in Brune, Kreis Kreuz-
burg, brach während der Abwesenheit des Besitzers nnd
seiner Familie Feuer aus. Das mit Stroh gedeckte Wohn-
haus stand plötzlich in Flammen, die auch auf die Stalluni
gen und die Scheune übergriffen. Nur das Vieh konnte
gerettet werden.

Hindenburg S ch n ell g e f a ß t. Jn der Nacht zum
14. d. Mis. wurden aus einem Möbelwagen durch Ein-
bruch Kleidungsstücke im Werte von etwa 1000 RM ge-
stohlen. Der Tat verdächtig waren die Berufsverbrecher
Karl und Josef Schmudel, die jetzt in einer Wohnung in
der Jahnstraße bei einem Zechgelage angetroffen und fest-
genommen wurden. Die beiden Diebe trugen bereits ge-
stohlene Kleidungsstücke Ein Teil der gestohlenen Wäsche
wurde in der Wohnung einer Schwester der Täter vor-
gefunden. Nach anfänglichem Leugnen gestand die Schwester
auch, daß ein Teil des Diebesgutes in einem Kornfekd
unweit ihres Hauses versteckt sei. Auch dieser Teil der
gestohlenen Sachen wurde sichergestelli.

Gerichtliches
Betrüger vor Gericht.

In Ratibor stand in der Person des 39jährigen An-
geklagten Georg Strauß aus Zietenbusclk Kreis Beob—
schütz, ein ger ssener Betrüger vor Gericht, er ein beim
Rei·ehs-patentamt«eingetra enes Gebrauchsmuster für Briefums
schlage mit Scheinverschlu dazu benutzte, mehrere vertrauens-
selige Volksgeiiossen um größere Geldbeträge zu be unern.
Einige seiner Opfer, die zum Teil mehrere tausend ark ver-
Ihren, beschwindelte er mit der angeblichen Erfindung neu-
artiger Fliegenfänger. Vom Gericht wurde allerdings fest-
gestellt, daß es die Gefchädigten dein Angekla ten sehr leicht
gemacht hatten, sie zu betrügen. Das Urteil ür den bisher
noch" unbestraften Angeklagten lautete auf 1 Jahr 3 Monate
Gefängnis.

Zuchthaus für einen Sittlichkeitsverbrecher.
Die Große nStrafkammer des Laiidgerichts in Liegniß ver-

urteilte ben, 54jahri en Artur Eh r i ftokh erse n aus L i e g-
ni wegen Ver 'hrun; Minderiähr ger zu vier Jahren
äu thaixs und fünf Ja neu Ehrverlus. Der bereits ein-

 chläg g vorbestrafte Angeklagte at fünf noch nicht leiäbrige
ungen durch Geschenke von iefmarken und Zigaretteni

bildern an sich gelockt und sich unsittlich an ihnen vergangen.



Eier-e in Der Eigentum
Aus dem bnlgnrischen Volksleben von Wilhelm

Aufsermann.

Schon als Kind zeichnete sich die schwar äugige Ilja
von allen Mädchen aus sowohl durch Schön it als auch
durch eitlen Stolz. Und je schlanker fie heranwuchs. desto
mehr schienen sich diese Eigenschaften auszubilden.

Sie kleidete sich hochmütig, und statt abends im Kreis
der Mädchen in der gemeinsamen Sedianka den Flachs zu
spinnen, schwang sie irgendwo beim Fiedeln der Husla ihre
Beinchen und machte die schmucksten Burschen unruhig.
Oder sie träumte von großen glänzen-den Dingen. vor
allem von der Stadt, unterdessen die beiden Alten die
verflixten Rakigläschen wuschen und füllten, als wäre
keine junge Dirne im Haus.

So träumte e auch heute, als plötzlich vor dem Haus
froher Gesang er oll: »Winter vorbei . . . Herzchen, mein
Liebchen . . . Lenz ist gekommenl . . . Vöglein singen . . .
Blühn die Röslein . . . liebet sich alles!«

Sie ertannte den Mikosch an der Spitze seiner
Freunde nnd deren Bräute Sie spielten den Dudelsack
und klopften die Trommel, schlossen nun Arm in Arm eine
Kette und tanzten den Horo.

Alsbald kamen auch die beiden braven Wirtsleute ge-
laufen, hocherfreut, vielleicht solch schmücken Schwieger-
sohn wie den Mikofch zu bekommen, denn er trug auf der
Schulter ein schneeweiß gewaschenes Lamm und einen
prächtigen Blumenbusch an der Stange. Er sang nun
allein: Auggen mein Liebchen . . . Will Zeit nicht ver-
lieren . . . r bu, Goldchen . . . Herzchen, mein Liebchen
. . . Liebchen nicht küssen . . . ist Zeit verlierenl . . . Kiiß
mich geschwindel«

Ermunternd trat er in die Stube vor Jlja unb ihre
Eltern mit den Borten, daß er bereit sei, die Ilja für
immer zu lieben, falls sie ihm wieder Treu unb Liebe für
ewig verspreche.

Jlja war bei diesen Worten erbleicht und rief: »Ist
das nun alles, wars du zu sagen haft?‘ Sie fühlte ihre
Eitelkeit vom schwersten Pfeil getroffen, lachte grell auf:
»Was nützt mir ein schöner Vogel, wenn er keinen schönen
Käfig hat! Ihr habt ja noch eure Fensterluken mit Ochsen-
blasen verklebtl« Dann warf sie ihm das Blumengewinde
vor bie Füße, gähnte nnd ließ den armen Mikosch mit den
bestürzten Eltern allein in der Kammer.

see

Wie ein Schwungrad dreht die Zeit die Welt. Dreht
Bulgarien, dreht die Tschepina. Das Herz im Leib dreht
sich mit und vergißt.

Längsi ruhte die Mutter des Mikosch unter grünem
Hügel, doch ihr Wort, ihr Gebot, die Sitten der alten
Zadruga lebten im Haus und hatten es vergrößert Holz-
spletten deckten das Dach. Geschnitzte Tierköpfe schmückten
den Giebel. Im Kreis um den Hof streckten sich lang die
Speicher aus Pfählen und Flechtwerk. Und wo Mutter
Bogelane einst rüstig angegriffen hatte, ba waltete jetzt
nicht-minder geschickt die blühende Bäuerin Druscha, der
Verstorbenen klein gewachsenes, aber herzsiarkes Schwester-
kind. Sie tränkte die Hammelherde unb sütterte die Tau-
ben. Und in ber Küche duftete es nach geschmorten Zwie-
beln und Fisch.

Kehrte der Bauer Mikosch vom Felde heim und trieb
peitschenkuallend die Ochsen mit dem wankenden Garben-
wagen in den Hof, dann jagte sie unter Lachen scheltend
zwei kleine schwarze Wuschelköpfe mit runden Bäuchlein
ins Haus und füllte es mit Fröhlichkeit.

est

Ilja, die schöne . . . acht Kurz nach Mikosch war ein
junger Städter gekommen, ein flottes, aber unnützes
Bürschchen, namens Buschik, das, von ein wenig Schliff
und Geld abgesehen, so töricht war wie die schöne Ilja.
Er beaufsichtigte unweit den Bau der Eisenbahn nach
Sonikola. Am meisten aber machte er sich mit der Ilja zu
schaffen, die sich wünschte, keinen hübsche-ten Mann zu be-
kommen, obwohl sie ihm oft kichernd versicherte, sie könne
ihn nicht ausstehen.

Eines Tages traf er sie allein in der Stube, und wäh-
rend er feinen Raki trank und scherzte, setzte sich ihm die
schöne Ilja dicht zur Seite Bald flüsterten sie die süßesten
Wörtchen, kuschelten die Händchen, und unversehens begeg-
neten sich ihre Lippen.

Es saß jedoch der Buschik keineswegs allein in der
Wirtschaft Der Bahninspektor war auch da und hatte sich
fchweigsam in eine Ecke gedrückt. Mit frohen Glückwün-
schen entdeckte er nun in guter Absicht das Paar, unb als
die Eltern herbeieilten, brach die schöne Ilja in Tränen
aus, fo daß sich der Buschik wohl oder übel erklären mußte.
Fo hatte denn die Ilja endlich ihren schönen Vogel ge-

n'gen._.
- Es war nicht schwer, die Zustimmung seiner Eltern
zu. erlangen, bie von jeher so tun mußten, wie es ihm
beliebte. Schoneinige Wochen später wurde die Priftanka
unter gegenseitigem Beschenken in Sonikola begangen.
Jlja erschien mit ihren Eltern zu Besuch im Hause Buschik
und schürte feierlich am Herde das Feuer auseinander.
»Setz dich nieder«, sagte die Mutter Buschiks nach einer
Weile und küßte sie feierlich auf bie Stirne. Das war die
Verlobung.

Mit viel Pomp wurde die Hochzeit gefeiert. Und
dann . . . oh, Himmel . . .

Nach einem Jahr reisten die biederen Wirtsleute von
Dospoddagh nach Sonikola, um zu sehen. ob noch kein
Schreihälschen sich die Kehle heiser krähte, da fanden sie
der Jlja ihr Gesicht schmäler als früher und freltdlos.

»Müssen wir zu dir kommen, wenn wir dich einmal
sehen wollen, Ilja?« sagten sie. Ilja schlug verlegen die
Augen nieder.

»Wo fehlt es benn?“ fragte leise die Mutter. »Ist
denn das Glück ausgeblieben?«

Die Jlja stand da in einfachen Bahuschen, und ihre
Hände nestelten hilflos am verwaschenen Kleid. Sie suchte
vergebens, ihr Weinen zu ersticken.

« »Wo ist dein Mann, der Buschik?« forschten die Eltern
weiter, »wir sehen ihn ja nicht?«, indem sie sich die Tränen
zornigen Mitleids aus den Augen wischten, denn sie wur-
den der schrecklichen Täuschung inne.

»Es ist nichts mit ihm . . .« stammelte Ilja, „beim
neuen Bau wollten sie ihn auch nicht mehr . . . Schon
lange hat er Sonikola verlassen . . .«

So kam es, daß die Jlja wieder in der Heimat an-
langte, demütig unb hoflich. Aber die Leute in Dospod-

 

 

bagh machten lange Gefichter. Bald tus die Jlsn ein
neues Unheil: die ltern starben.

Mit bester Mühe führte sie die Wirtschaft allein weiter,
was ihr jedoch nicht recht gelang. Und als sie nach Jah-
ren endlich Nachricht von Buschik erhielt, daß er sich in
{rauben Land zn Ansehen emporgerungen habe nnd sie
ort wünsche· entschloß sie sich, unverweilt aufzubrechen.

I

Eines Abends ging Mikosch mit seinem Weibe zwi-
schen den braunen Aeckern umher. Es duftete nach feuchten
Schellen. Mit dem ersten Ton der Aveglocke standen sie
still unb sahen die sinkende Sonne ihren fernen Gang tun.
Da kam über die Straße ein schweres Mietsgespann an-
geholpert, mit ansehnlichem Gute beladen. Es fuhr in der
Richtung zur Bahn, und als es an Mikosch vorbeirollte,
erblickte er unter dem Zeltdach die Ilja. Sie schien ihre
Augen mit Wehmut auf bie ruhenbe Natur geheftet zu
haben, als gelte es Abschied zu nehmen.

Als sie Mikosch erschaute, löste sie die seidene Peskira
von der Schulter und winkte ihm zu.

Da schlug dem Mikosch das Herz gewaltig, aber er
rührte sich nicht und wollte zur Seite blicken, so daß ihn
Druscha zupfen mußte. Da streckte auch er die Hand zum
versöhnenden Gruß aus: »Abe, Ilja . . . ade . . .«

Die Felder glühten im Sonnenschein. Von der Weide
drang klagend die Flöte des Schafhirten.

Als der Wagen auf ber Straße ganz klein geworden
war, sah Mikosch sein Weib an, und feine Röte spiegelte
sich in ihrem runden Gesichtchen. Er neigte sich zu ihr und
küßte sie noch ebenso feierlich und — ungeschickt wie einst.

Aber die Jlja hatte es doch noch gesehen und mit
nassen Augen demütig ihr Köpfchen geneigt.

„. . . Liebchen nicht küssen . . . ist Zeit verlieren . . .«
flötete ber Hirte auf ber hölzernen Tarakawa.

 

 

 

 

 
Zeichnung: Grunwald —— M.

Mikosch wollte zur Seite blicken, so daß ihn Druscha
zupfen mußte. Da streckte auch er die Hand zum ver-

söhnenden Gruß aus.

  

Elle Dinge oerdunlteln sich selbst
Eine unheimliche beegesrhithte von hans Riebau

Unser Schiff, die »Queensland«, war bis zur letzten
Kabine besetzt, und als wir in Singapore anlegten und
niemand das Schiff verließ, waren wir sicher, daß auch kein
»Neuer« an Bord kommen würde. Aber wir hatten uns
getäuscht. Ein sorg ältig gekleideter Mann kam. wenige
Minuten vor der A fahrt an Bord, verhandelte mit dem
Kapitän und dem Zahlmeifter, und schließlich mußte der
Erste Offizier seine Kabine räumen.

Er gefiel den andern nicht, der »Neue«, trotzdem er
ebenso korrekt wie liebenswürdig war, außer Englisch
fließend Französisch und Deutsch sprach und sich, wo immer
es nötig war, als Dolmetscher zur Verfügung stellte.

Debbrit, Redakteur der »Chikago Tri une«, hatte,
vorlaut wie immer, den Neuen auf »Gesandschaftsattache
aus der Balkan-Ecke« taxiert. Aber es zeigte sich bald, daß
Herr Shendi —- so hatte sich der Fremde vorgestellt —
weder Attachö noch Europäer war, sondern Inder, unb
vtiIctz Beruf, wie er freundlich lächelnd versicherte — gar
n is.

Nun, dieser Beruf steht heutzutage nicht hoch im An-
sehen. Die Passagiere gingen ein wenig scheu um Shendi
herum, unb als er abends nach dem Diner ein paar
außerordentlich gute Zauberkunststücke verführte, war der
Beifall lau. Nur Debbrit, der Redakteur, schien sehr inter-
essiert. »Wie ist es«, fragte er, „ba Sie sich nun schon als
ein halber Fakir entpnppt haben, können Sie uns auch den
Seiltrick vorführen?“

Shendi lächelte. »Ich glaube nicht«, sagte er, »daß
dieser Trick schon jemals auf einem fahrenden Ozeandamp-
fer gezeigt ist. Trotzdem: Ich will es versuchen.« Er ging
an Deck. Debbrit und etwa zwanzig Passagiere folgten
ihm. Auch der Erste Offizier schloß sich an, unb ein
Matrose brachte ein halbzölliges, etwa dreißig Meter
langes Tau.

Die Nacht war warm, und da der Wind in der Fahrt-
richtung des Schiffes wehte, war kaum ein Luftzug an
spüren. Der Mond stand dreiviertel voll am Himmel unb
übergoß das Schiff mit silbernem Licht, in dem jede Ein-
zelheit deutlich zu erkennen war. »Ich kann Ihnen nur
einen Teil vorführen“, sagte der Inder mit leiser Stimme,
»der kleine Junge, der nach dem Programm an dem Seil
hinaufklettern muß, um dann zerstückelt wieder herunter-
anfallen, ist leider nicht zur Stelle.« Er ergriff das Seil,
wars es ohne Anstrengung schräg nach oben in die Luft.
Das Seil spannte sich, als ob es irgendwo in der silber-
glänzenden Lust sestgefteckt wäre.

Wir konnten es deutlich etwa dreißig Meter weiter
in dem hellen Licht verfolgen. Erst dort, wo eigentlich
der »Haken« hätte sitzen müssen (ein Haken übrigens-. der
sich mit genau derselben Geschwindigkeit fortbewegen
müßte wie das Schiff selbst), war ein dunkler verschwom-
mener Fleck. Wir standen da, und es lief uns ein wenig ,
kalt den Rücken herunter. Der Kapitän kam von der
Brücke herunter, fah sich auch seinerseits das straff ge-
spannte, in die Nacht hinausragende Seil an, schüttelte
verwundert den Kopf und sagte: »Nun erklären Sie mal
den zum“

Der Inder lächelte, ohne zu antworten.
»Wie ist es möglich«, fragte Debbrit, der Redakteur,

»daß dieses Experiment, das schon Hunderte von Menschen
gesehen, das immer in derselben Form gezeigt wird, wis-
senschaftlich nicht ergründet und untersucht ists«

»Die Wissenschaft bemüht sich vergebens«, sagte der
Inder, »weil sie von falschen Voraussetzungen, nämlich
von der Physik, ausgeht. All diese Dinge« - Shendi
zeigte auf das noch immer angespannte Seil — »verdun-- .
keln sich selbst.«

- »Dunkel ist der Rede Sinn«, scherzte Debbrit, »nicht
wahr, Herr Kapitän?« Der Kapitän aber antwortete nicht.
Er starrte angestrengt nach halbrechts in die Nacht. Da
kam auch schon der Ruf des Ausgucks aus dem Vortopp:
»Feuerschein steuerbord voraus!«

Der Kapitän und der Erste Of izier gingen auf die
Brücke, die Passagiere sammelten si auf bem Bootsdeck.
Niemand kiimmerte sich mehr um den Inder und um das
Tau, das da unten möglicherweise noch immer vom Damp-
srr bis zu einem unsichtbaren Etwas gespannt war.
Werte nur wenige Minuten, und der Feuer chein

hatte sich als ein von vorn bis hinten brennendes chifs
entpuppt. Der Kapitän ließ den Kurs änbern, bie Maschi-
nen liefen mit voller Kraft. Während der brennende
Dampfer sich allmählich immer deutlicher am Hintergrund

 

 

abzeichnete, und während die Matrosen die Boote klar-
machten, unterhielten sich die Passagiere über die Frage,
die der Kapitän kurz vorher kopfschüttelnd aufgeworfen
hatte: »Warum haben wir keine SOS.-Rufe empfangen?“

Nur der Inder beteiligte sich nicht an dem Gespräch.
Er stand, das Fernglas vor den Augen, unbeweglich an
der Reling. Eine Viertelstunde war vergangen. Der
Kapitän kam langsam von der Brücke herunter. Er machte
ein merkwürdig starres Gesicht. »Das ist die seltsamsie
und unheimlichste Sache, die ich je erlebt habe“, fagte er.

»Wieso?« fragte Debbrit unb machte die zehnte Auf-
nahme mit seiner lichtstarken Kamera. Der Kapitän
schwieg. In diesem Augenblick ließ Shendi, der Inder,
das Fernglas sinken. Er drehte sich langsam um unb rief:
»Wahrscheinlich haben auch Sie den Schiffsnamen an
dem rotglühenden Rumpf erkennen können, nicht wahr?«

Der Kapitäu niekte. »Es ist die .Morro Eastle««, flü-
sterte er.

»Die ,Morro Castle««, wiederholte der Inder. Die
»Morro Castle« . . . Die Passagiere standen stumm.

»Die ,Morro Eastle««. sagte schließlich Debbrit, und
seine Stimme klang heiser, »ist vor einigen Iahren an der
amerikanischen Küste verbrannt.“

»Ia«, nickte der Kapitän, »und über hundert Menschen
finb dabei ums Leben gekommen.«

»Gibt es noch ein zweites Schiff, das ,Morro Eastle«
beißt?“ fragte einerber Passagiere. »Nein.«

Wieder starrten alle nach vorn. Mit bloßem Auge
konnten sie Schornstein unb Masten erkennen. Sie sahen,
wie die Flammen ans den Bullaugen schlugen, wie sie ein
Rettungsboot ergriffen — aber jetzt wurde alles, was sie
sahen, in den Umrissen unscharf, die Flammen gingen in
Rauch, dann in Dunst über, unb plötzlich schiert der silberne
Mond aus die Stelle, wo eben noch ein riesiger Ozean-
dampfer brannte. War er gesunken?

Auf dem Vordecl gab es ein klatschendes Geräusch.
Ein dreißig Meter langes Tau lag plötzlich zusammen-
gerollt auf den Planken

Eine halbe Stunde später kam Debbrit, zehn ent-
wickelte Filme in der Hand, aus seiner Kabine. Die Filnte
gingen von Hand zu Hand. Das silberglänzende Meer war
zu sehen, im Vordergrund die Reling, ein paar dunkle
Köpfe, aber kein brennendes Schiff, nicht die Spur einer
Lichtquelle, die heller war als das Mondlicht. »Ich habe
es mir inzwischen überlegt“, sagte Debbrit und guckte
lächelnd in die bleichen Gesichter der Passagiere. »Wir
alle sind einer Massensuggestton zum Opfer gefallen, unb,
unfer Freund Shendi ist der Herenmeister, der uns über
den Seiltrick hinaus vorgeführt hat, was für eine unheim-
liche Macht diese Suggestion sein kann. Sie geben es zu,
Herr Shendi? Wollen Sie uns eine Aufklärung geben?“

Der Inder lächelte. »Es gibt keine Aufklärung«, sagte
er, „niemanb würde Ihnen glauben, wenn Sie es wagen
würden, von dem zu erzählen, was Sie unb hunbert
anbere soeben gesehen haben. Die Dinge eben verdunkeln
sich selbstl«

»Diesmal sollen sie sich nicht verdunkelu«, lachte Deb-
brit. »Damit Sie es wissen, Herr Shendi, ich habe meiner
Zeitung bereits einen langen Bericht unter der Ueber-
schrift »Sensationelle Massenpshchose an Bord der .Queens-
land« gefunkt«

- »Oh«. sagte der Inder, und feine Stimme war ein
höfliches, aber müdes Bedauern, »ein paar hundert Dol-
rar Telegrammgebühren haben Sie vergebens ver-
schwendet-P« .

Am nächsten Mittag -— bie Sonne schien hell und heiß
auf das Bootsdeck — kam ein Steward mit einem Brief-
umschlag zu Debbrit. »Funkspruch aus Ehikago«, sagte er.

Debbrit riß den Umschlag auf. Dann las er vor:
»Bei-bitten uns sinnlose Telegramme Bericht völlig un-
glaubwiirdig nnd im Papierkorb. Ehikago Tribune.«

Der Inder lächelte. Er sagte nichts. Aber alle glaub-
ten nunmehr, zum drittenmal den Satz in den Ohren
klingen zu hören: Die Dinge verdunkeln sich felbft.

Nur Debbrit, der Redakteur, wischte sich mit zitternder
Hand den Schweiß von der Stirn. »Wie ist es eigentlich«,
flüsterte er, „haben wir gestern abend nach dem Diner
nicht noch ziemlich viel Whiskh getrunten?“

,Das ist es«, nickte der Inder, und sein sonst so ver-
bindlich lüchelndes Gesicht hatte den Ausdruck einer turm-
hoch überlegenen Heiterkeit angenommen. »Sie trinken
überhaupt viel zu viel Whiskh, Herr Debbrit . . .«



Den Abschluß bildet ein Ju endwasserballspiel der Sommerserie
ASV. gegen Stephan. Da derS werpunkt des schlefischen Schwimm-
sports zurzeit ganz und gar in Breslau liegt, ist es klar, daß den
Kreismeisterschaften 1988 das allergrößte Interesse, auch über die
Grenzen des Kreises, entgegengebracht wird.

Brockauer Sportvereinsmitglieder und Wassersporttreibende, die
sich an der Austragung der SchwimmsMeisterschaften beteili en
wollen, werden aufgefordert sich zu dem 50m Brustschwimmen ür
Männer, Frauen unD weibliche und männliche Jugendliche beim
SchwimmsMeister zu melden.

Brotkaner Sport-Nachrichten
S. C. „Sturm 1916“ Broetau e. V.

Fußballergebnisse vom Sonnabend, den 18. Juni:
‚Sturm“ 1. Senioren — »Polizei« 1. Senioren 8:2
‚Sturm" Alte Herren — »Reichssender Breslau« 8: 2.
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Spiele am Sonnabend, den 25. Juni
an Lindenruh:

18“ Uhr ,,Sturm« 1. Senioren — »Rot-Weiß« 1. Senioren.

Spiele am Sonntag, den 26. Juni:
Jn Weißstein:

16°° Uhr „Sturm“ 1. Senioren — »Weißstein« 1. Senioren
Jn Klettendorf:

16°° Uhr „Sturm“ AsJugend — „Riettenborf“ its-Jugend

Bannsportfest der Hitler-Jugend.
Am Sonntag, den 26. Juni findet in Klettendorf das

Bann- und Jungbannsportfest des Bannes und Jung-
bannes 349 BreslausLand und Neumarkt statt.

Jch verlange von jedem Hitler- und Jungvolkjungen
sich für dieses große Fest restlos einzusetzen und durch
sein Erscheinen und Mitwirken, Brockau würdig zu ver-
treten. Jch richte ferner noch die Bitte an die Eltern-
schaft, ihren Jungens für diesen Tag freizugeben und
uns an dem Erfolg mitzuhelfen. Antreten der HJ. am
Sonntag, den 26. Juni, früh 7 Uhr im Schulhof. Tages-
verpflegung ist mitzubringen.

Heil Hitlerl
Der Führer des Standortes Brockau
Günter Pawlik, Gefolgschaftsführer.
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Güterzugverkehr während des Deutschen Turn- und
Sportfestes.

Der Pressedienst der Reichsbahndirektion Breslau teilt
mit: In der Zeit voin 28. Juli bis 3. August 1938 wird
der Güterzugverkehr der Reichsbahn wegen der vielen
Sonderzugfahrten anläßlich des Turn- und Sportfestes
stark eingeschränkt werden müssen, so daß die ein- und
ausgehenden Sendungen zwaiigsläiifig verzögert werden.
Es empfiehlt sich deshalb, bei den Warenbestellnngen hier-
auf gebührend Rücksicht zu nehmen.

Rundfunli-Programm
Reichssender Breslau

Freitag, 24. Juni.
8.00: Wettervorhersa e. - Auschließend: Frauenåhmnastib

— 10.00: Aus Berlin: (ahlen, Zirkel und Kreise. iine Hor-
solge um Karl Friedrich Gauß, »den ,,Fursteu der deutschen
Matheiiiatiker«. —— 10.30: Aus Koiiigsberg:«Gesiiiider Korper
-— gesnnder Geist. Trakehiieii — das Paradies der Pferde. —
ll.45: Die Qualität macht es. —- t4.00: Buute Mu ik». Es spielt
die Kapelle Eiiiil Roon lAufiialniieii). — » 16.00: ur Freunde
frohen Siiiiis. Zur Unterhaltung —- Jii einer Paugze von 17.00
bis t7.10: Drei Menschen im Berg. Erzahlmig von osef Bern-
hard Kiefer. — 18.00: Biicher der Bewegung — 18.20: Klavier-
musik. — 19.10: Aus Gleiwitz (Klosterbrt·i»ck, Kr. Oppelsn O.-S.i:
Bergleute niusizieren. —- 2115: Aus Kom: Burschen heraus!
Zur 550-Jahr-Feier der Universität Köln. Der Student im

aiiipf um die deutsche Einheit. — 22.20:»Aus Washington:
Worüber man in Amerika spricht.- Kuri Seil. — 22.30: Aus
Leipzig: Tanz imd Unterhaltung. —- 24.00 bis 3.00: Aus Ko-
nigsberg: SJiachtmufit.

Sonnabend, 25. Juni.
8.00: Wettervorhersage. —» Anschließend: Seitdepause —-

9.35: Rundiuntkinderaarten. Katbe Doerina. — 10.00: Breslau,  

Richtsest ans dem Marktplatz
Wohnungen für 103 Familien

er. Das Richtfest der Neubauten auf dem Markt
von Brockau am Dienstagnachmittag war gewiß kein
gewöhnlicher Tag für die Gemeinde. Es war keinesfalls
ein Richtfest schlechthin, daß sich hier abwickelte, sondern
eine Angelegenheit, die alle Einwohner Brockaus anging;
denn schließlich ist mit der Fertigstellung des Rohbaus der
fünfzehn Häuser auf dem Markt, die durch die Siedlungss
gesellschaft ,,Deutsches Heim« unter der technischen und
finanziellen Beratung der Schlesischen Heimstätte, pro-
vinzielle Treuhandstelle für Wohnungs- und Kleinsiedlungsi
wesen entstehen, keine Privatangelegenheit, sondern eine
Angelegenheit des ganzen Ortes vorwärts getrieben worden«
Fünfzehn Häuser mit 103 Wohnungen, die sich auf drei
Häuserblocks verteilen, finb in den letzten Monaten in die
Höhe gewachsen. Sie umfassen ein Zimmer und Küche
bis zu zwei Zimmern, Küche und Kammer, zum Teil
auch mit Bad, und haben eine Größe von 31—52 Quadrat-
meter. Die Häuser sind zweigeschossig gebaut. Ihre Er-
richtung bildet nicht nur für die kinderreichen und minder-
bemittelten eine willkommene und schöne Unterkunst, sondern
sie ist auch für Brockau von besonderer Bedeutung dadurch,
daß durch sie der Markt, der bisher von mehreren als
Wohnstätten für Menschen unwürdigen Baracken ver-
unziert war, eine endgültige schöne und gediegene Aus-
gestaltung erfahren hat. Ein besonderer Vorzug der
Wohnungen ist es, daß sie nur wenige hundert Meter
von dem Gemeindebad in Brockau entfernt liegen. Elf
der Häuser werden am 1. September bezugsfertig, während
die übrigen vier am 1. Dezember ihrer Bestimmung über-
geben werden können. Finanziert wird das Bauvorhaben
mit der ersten und der zweiten Hypothek, sowie mit einem
Reichsdarlehen in Höhe von 163000 Mark. Der Miet-
preis der Wohnungen wird sich zwischen 20 und 35 Mark
halten. Das ganze Bauprojekt nimmt 510000 Mark in
Anspruch.

Zu dem Richtfest, das, wie schon gesagt, infolge seiner
Bedeutung zu einer besonderen Festlichkeit wurde, hatten
sich am Dienstagnachmittag an der Baustelle außer den
Gefolgschaftsmitgliedern der Firmen und vielen Einwohnern
Vertreter der Partei und der Deutschen Arbeitsfront ein-
gefunden. Unter den Ehreiigästen sah man u. a. den
kominissarischen Bürgermeister Frantzioch, Geschäfts-
führer des »Deutschen Heim« Leuninger, Bauführer
Lorenz, weiter als Vertreter des Kreisleiters und des
Ortsgruppenleiters Pg. Lipski, den Kreisorganisationss
walter Nobel-Breslau, Fachabteilungsleiter Hampel-
Breslau, sowie Pg. Rösler als Vertreter der Deutschen
Arbeitsfront aus Brockau.

Der Musikzug des NS.-Fliegerkorps unter Musik-
zugführer Galaskes Leitung gab der Feier mit einem
Marschstück eine würdige Einleitung. Nach dem Kommando
,,Heißt Flaggel«, auf das die Fahne an dem Mast empor-
ging, wurde der Befehl zum Hochziehen und Festmachen
der Richtkrone gegeben. Dieser feierliche Akt ging nach
UeberlielIerungsart bei den Klängen eines Ehorals vor
sich, während deren über dem untenstehenden Maurer-
lehrling erhebliche Wassermengen ausgegosfen wurden.
Der Zimmerpolier sprach darauf seinen Spruch und be-
kräftigte feinen Dank an den Bauherrn, den Architekten

 

und den Baumeister mit einem kräftigen Schluck aus
einem Bierglas, das er dann zum Glück für dieses Bau-
vorhaben an der Mauer zerschellen ließ.

Jm Anschluß daran meldete Bauführer Lorenz dem
Geschäftsführer des »Deutschen Heim«, Leuninger, daß
elf Häuser mit dreiundsechzig Wohnungen gerichtet und
weitere zwei Häuser mit vierzehn Wohnungen richtfertig
seien. Die übrigen zwei Häuser würden in Kürze fertig-
geftellt werden. Der Redner betonte in seiner Ansprache,
daß die Wohnungen für kinderreiche und minderbemittelte
Familien erstellt würden, dankte dem Bauherrn für den
großen Auftrag und versprach im Namen der Gefolg-
schaftsmitglieder, daß sie alles daran setzen würden, das
Bauvorhaben zu aller Zufriedenheit zu Ende zu führen.

Geschäftsführer Leuninger stellte in seiner Ansprache
die doppelte Freude heraus, die die Gesellschaft bei der
Feier dieses Richtfestes habe. Erstens einmal sei sie
stolz, weil für kinderreiche Familien schöne und gesunde
Wohnungen geschaffen würden, und zum anderen sei es
nicht minder bedeutend, daß Brockau durch dieses Ban-
vorhaben eine schöne Ausgestaltung des Marktes erhalte.
Der Geschäftsführer dankte der Gemeindeverwaltung für
das entgegengebrachte Verständnis und fand in seinen
Worten Anerkennung für die Unterstützung des Bürger-
meisters Herrmann, der leider bei der Feier nicht an-
wesend fein konnte. Weiter erklärte der Redner, daß alle
Beteiligten stolz auf das Werk sein könnten, um so mehr,
als große Schwierigkeiten beim Bau überwunden werden
mußten. Er dankte allen, die an dem Bau beteiligt
waren, und gab der Hoffnung Ausdruck, daß· in diese
Wohnungen Menschen einziehen mögen, die sich für immer
wohl und glücklich fühlen mögen.

Der kom. Bürgermeister von Brockau, Frantzioch,
ging auf den tieferen Sinn des Richtfestes ein und er-
klärte den Umstehenden, daß dieses Fest von den Arbeits-
kameraden auch während der schweren Zeiten gefeiert
und schließlich als vollwertig in das neue Deutschland
hinüber gepflegt worden fei. Als Vertreter der Gemeinde
fand er herzliche Anerkennung für die geleistete Arbeit
und dankte insbesondere dem Bürgermeister Herrmann,
auf dessen Initiative die Verwirklichung des Werkes zurück-
zuführen sei. Die Sorge des Bürgermeisters Herrmann
sei es immer gewesen, der minderbemittelten Bevölkerung
Wohnungen zu besorgen.

Als letzter sprach an der Baustelle in Vertretung des
Kreisleiters und des Ortsgruppenleiters Kreisamtsleiter
Lipski. Er betonte im wesentlichen, daß diese Bauten
ein Symbol für die Gemeinschaftsarbeit seien. Nur durch
die Zusammenfassung aller zuständigen Stellen sei es
möglich geworden, die Bauten auf diese billige Art zu
errichten. Sein Wunsch sei es, daß alle, die in diese
neuen Wohnungen einziehen, sich immer des Dankes an
den Mann bewußt seien, der Deutschland alle Aufstiegss
möglichkeit geschaffen habe.

Mit einem Gruß an den Führer und den deutschen
Liedern schloß die Feierstunde an der Baustelle. An-
schließend zogen alle Beteiligten im Zuge unter Vorantritt

· des Musikzuges in die Gaststätte Bothe, wo sie der übliche
‘ fröhliche Richtschmaus erwartete.

 

 
die Stadt der deugchen Erhebung 1813. -‘— 11.45: Markt und
Kuche. Zwieges rä von Martha Kilpert. — 14.00: Zur Unter-
haltung —- 15. : Hocke — Rolle . . Hoch! Jungmädel bei
nstigen Hiiidernisstaffelii. —·-, 15.2(): Hit«ler-Ougend und Jugend-
schutzgesetz. —- 15.40: Musikanten und Sänger der acht.
Plauderei um einen stillen Waldbach — 16.00: Unterhaltsame
Musik zum sJiachmittag. — 18.00: Aus Görlitz: Lansitzer Bilder-
bogen. 2. Jm Gewitter der Zeit. — 18.20: Aus Görlitz: Klei-
ner Beitrag zur Judeiifrage. Der »anständige« ude. —- 18.30:
Aus ein Wort . .. Krankheitenl Auch eine orlesung. —
18.40: Caruso singt! (Jndiistrieschallplatten.) — 19.10: Aus
Gl-eiwitz: Deuts es Leben im Ostraiim. — 20.00: Aus Görlitz:
Streifzug durch ie deutschen Operetten — 22.15: Zwischensew
dung. -— 22.30: Aus Berlin: Unterhaltungs- und Tanzmiisi . —
24.00 bis 3.00: Aus Gleitvitz (Beuthen O.-Schl.): Nachtmusik.

‘ sDie Kammerlichtspiele Brockaul zeigen den Film
,,Zweimal zwei im Himmelbett«. Dieser neue,
herzerfrischend lustige Peter Ostermayr-Film der Usa ist
ein vergnügliches und absonderliches Ferienabenteuer an
der Ostsee, ein sehr fröhlicher unb ausgelassener Film
vom Sieg der Jugend über verkalkten Egoismus und
im Grund boshafte Scheinheiligkeit. Liebe, echte und
geheuchelte, Freude, wahre und schadenfrohe, köstlicher,
von Herzen kommender Humor und eine gesunde, alle
Scheinmoral über den Haufen rennende Erotik würzen
diesen pointenreichen Film. Humorvolle Menschlichkeit
und mitreißende Fröhlichkeit sind seine bewegenden Grund-
elemente. Augenverdrehendes Biedermannstum, Groß-
mannssucht, Tantenbesorgnis mit. doppeltem Boden, saus-
getünchte Liebenswürdigkeit, moralinsaure Entrüstung,
Kriechertum und was der schönen Requisiten der hier
beabsichtigten Erbschleicherei mehr sind, erleben eine ebenso
gründliche wie belustigende Abfuhr —- und das auf eine
so frische, liebenswürdige Art.

« sAchtnng —- fegt die Oefen instand setzents Eine
einwandfreie Materialpflege erspart viele Kosten und vielen
Aerger. Das gilt auch von unseren Stubenöfen und
Kochherden, die durch einwandsreie Jnstandhaltung vor
dem Verfall bewahrt werden, im Winter treu ihren Dienst
versehen und, was auch recht wichtg ist, mit wenig
Feuerungsmaterial eine richtige Hitze liefern. Jetzt ist
es an der Zeit, sich darum zu kümmern, daß Oefen und
Herde wieder instand gesetzt werden; jetzt heißt es, den
Töpfer rechtzeitig zu bestellen, damit nicht, wenn die ersten
kühlen Herbsttage herankommen, der Wohnungsinhaber
vor einem nicht intakten Ofen steht. Die Jnstandsetzung
der Oefen ist auch eine gute Gelegenheit, den Hausfrauen
wieder einmal zu sagen, wie sie ordnungsgemäß heizen
sollen, da nur eine einwandfreie Bedienung der Feuerungs-
stätten zu einer vollen Ausnutzung des Brennmaterials
führen kann und weil nur auf biefe Art irgendwelche
Störungen, wie Rauchentwicklung usw., fortfallen. Es
ist also notwendig, beim Durchbrennen des in Deutschland
am weitesten verbreiteten Brilettofens für den nötigen
Zug zu sorgen, solange die Kohlen noch nicht durchge-
brannt sind. Sie dürfen also nicht zu früh verschlossen
werden. Es wäre auch ein Irrtum, anzunehmen, daß
durch früheren Verschluß eine Ersparnis von Brennstoff
möglich ift. Die Kohle kommt höchstens ins Schwelen,
liefert unzureichende Hitze und gefährdet u. U. durch Kohlen-
oxydgasentwicklung die Bewohner des Hauses. Jm
günstigeren Falle geht das Feuer einfach aus. Aehnlich
liegt es mit dem Verfahren, Briketts zum längeren Er-
halten der Glut in nasses Papier zu wickeln. Hierher
gehört es auch, wenn Küchenabfälle, besonders Kartoffel-
schalen, in die Feuerung geworfen werden. Sie gehören
nicht in den Ofen, sondern in den Futtertrogl 
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-besondemfein
 

Fabacken wirsie:
Eg: 150 g weigenmehL

I gelte tut (3g) Dr. akute-«- „Backin“.
60 e zum-. i Eigelb. i ritt lockte-. es g sum-.

912—103: 750 g Quart. VI -1/4l Milch. 2 Eier, 1 Eiweiß.

200 g Indien 1/2 fläsrliriien Dr. Oetker’o Backöl 3itrone.

1 Däckch. Dr. Oetker'o Soßenpuioer Danilteoßelchmadn

60 g 0e. selber-e „Gultin“.

1 gelte. Ieei. (3g) Insekt-es ‚.Badtin“.
50-15 g florinthen. 

1319 :_ Mehl unD „Backin“ werden geniisclit unD aus ein Backbrett geliebt. In die Mitte macht
man eine Vertiefunan weltlienian 3ud1er. Eigelb unD Wasser gibt. Man oerrührt mit etwas
Mehl—„Badan“-Gem1ld1 zu einein Dicken Brei. gibt Die halte. in Stücke geihnittene Butter
Darauf. bel’treut mit etwas Mehl unD oeriinetet alles ldmell zu einem glatten Ieig. Its Des
Ieigee rollt man aus dem BoDen einer Springst-tm aus. Don Dem Hell formt man eine Holte.
Die man als Rand um den BoDen legt.
sejggk yen Quark lößt man auf einem Sieb ablaufen unD streicht ihn Durch ein seines Sieb;
as mit e1nem_ keil Der Milch angerühete chienpuloer. Eigelb. As Des Zucker-. Bambi und

Das mtt‚.0ack1n“ gemischte unD geliebte .. ultin“ gibt man u Dem Quark unD sügtsiuiel
Milch 11151311. Dali Die Masse eine liartosfelbreiäliniirlie Belchaflenheit hat. Danach gibt man
Die gereinigten florinthen hinein. Das Eiweiß wirD zu Schnee gel’chlagen. in benimmt-M
und nach den liest Des Italien gibt. Man must einen lehr steifen Eilchnee erhalte-. der Dem
Belag Den nötigen fiatt gibt. Man 31ehtchn oorlichtig mit Dem Schneebelen unter Die 0und-
malle. Venselo füllt n1an_aul Den Beben unD iiäustitin zur Mitte hin etwas an. weil er nach
Dem Backen lei t etwas einlinht. Baügeit: 50-60 Minuten bei guter Mittethihe.
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Inbelialtrt der Alten Garde
Moseli und Nahetal ein unendlicher Trinmphbogcn.
Von der Porta Nigra in Tricr ans trat die Alte Garde

in 27 großen mit Girlanden uttd Standarten geschmiicktcn
osseiien Omnibnssen ihre dreitägige Fahrt durch die West-
mark an. Im ersten Wagen hatte Reichsorganisations-
leitet Dr. Ley mit dem Ganleiter Staatsrat Simon
Platz genommen.

Durch das Moseltal ging es zunächst na
Cues und dann durch dett Hnnsrück und das ahetal nach
JdariObersteitn Die ganze Fahrstraße war ein einziger
Triumphbogen ans Ehrenpforten, Fahnen, Spruchbän-
dertt Girlanden und Blumen. Die Formationen nnd
Gliedernngen der Partei, der Arbeitsdienst, Polizei nnd
Fetterwehr bildeten in den Straßen Spalier. Jn den
Weindörsern lredenzten junge Winzerinnen den Ehren-
trunk. Gesangvereine boten mit frohen Liedern ihren
Willkomm. Eine Freudensahrt, wie se schöner nicht zu
denken ist, eine herzliche Anerkennung für die alten Mit-
kaimpfer des Führers, dein hier in Gestalt seiner ersten
Weggenossen eine schöne Huldigung dargebracht wird.

Von Idarsbberstein nach Kreuznacb
Auf ihrer Fahrt dttrch den Gan Westmark kam die

Alte Garde in JdarsOberftein auf alten national-
sozialistischen Boden. Hier hatte die Partei schon im
Jahre 1932 die Zweidrittel-Mehrheit erreichen können.
Dementsprechend war auch der Einzttg triumphal. Zur
Erinnerung an die Kampfzeit und besonders an eine Rede
des Reichsorganisationsleiters Dr. Ley vor l4 Jahren
in diesem Gebiet überreichte ihm die Alte Garde von
Jdar-Obersiein durch den Ganleiter von Koblenz-Trier,
Staatsrat Gustav Simon, eine geschliffene Achatschale. Atts
Anlaß des Besuches hatte Jdar-Oberstein eine Ansstellttng
von Erzeugnissen seiner tveltumspantienden Edelstein-
Jttduftrie veranstaltet.

Dann nahm die Fahrt ihren Fortgang. Alle Orte,
die berührt wurden, hatten sich ihrer Eigenart entsprechend
geschmückt. Ob in Kirn oder Sobernheint, Riidesheitn an
der Nahe oder Bad Kreuznach: überall gab es neue uttd
bezaubernde Eindrücke, die die Alte Garde empfing.

Jn Bad K reu z na ch war am Marktplatz eine große
Ehrenhalle errichtet worden. Durch diese Halle zog die
Alte Garde mit klingendem Spiel unter dem Jubel der
Bevölkerung in den Knrhansgarten, wo am Abend ein
großer Feftakt stattfand.

Die Neugeitaltmia Nürnberg-
Bier große sIlufgabeugrumren.

Bei der Neugestaltting der Stadt der Reichsparteitage
handelt es sich, wie Oberbürgermeister Liebel vor den
Starnberger Ratsherren mitteilte, um vier große Auf-
gabengruppen, die gleichzeitig betreut werden müssen:

1. Um den weiteren Ausbau des Reichs-
parteitaggeländes mit den unmittelbar dazu-
gehörigen Anlagen einschließlich eines großen Sportsees;

2. um die Lösung der großen Verkehrs-
probleme, die vor allem die organifche Verbindung
der Stadt mit dem Reichsparteitaggelände durch große
Ein- und Ausfallstraßen und leistungsfähige Verkehrs-
einrichtungen für den Massenverkehr während der Reichs-
parteitage zur Voraussetzung haben;

3. um die Ausgestaltung der Stadtplanung in
allen übrian Teilen des Stadtaebietes mit dem Ergebnis.

Bernkaftel-

 

 

 

daß auch hierbei die Entwicklungsmöglichteiten geschaffen
werden, die für Nürnberg als künftige H a s e n st a dt des
Großschiffahrtsweges Rhein-Main-—Donau lebenswich-
tigt sind.

‚4. Endlich hat Nürnberg die Ausgabe, die Schön-
heiten seiner Altstadt zu erhalten und die Ver-
schonernng des ganzen Stadtgebietes durchzuführen.

Nach der Lösung aller organisatorischen und finan-
ziellen Voraussetzungen wird die Du rchfüh ru ng
et apv e nw eise mit größter Beschleunigung erfolgen.

Filni als fBeritaaaiaaaasmittel
Leni Riefenstahl auf dem Deutsch-Französischen Kongrcß.

Ganz besonderem Jnteresse begegnete die dritte Ver-
anstaltung des 2. Deutsch-Französischen Kongresses, die
Film und Theater gewidmet war. Mit großer Herzlichkeit
wurde Leni Riefenstahl begrüßt. Sie erklärte, der
Dokumentarfilm, eine ausgesprochen deutsche Angelegen-
heit, habe in Frankreich noch keinen Eingang gesunden.
Aber wie die Teilaufführungen des Olympiafilms auf der
Pariser Weltausftellung bewiesen hätten, werde er in
Frankreich freundlich aufgenommen. Der Dokumentar-
silm sei in erster Linie geeignet, zur Ve rftänd i gung
der Völker beizutragen, denn er zeige die Seele des
Volkes. Leni Riefenstahl trat lebhaft für einen Film-
a ustausch ein und schilderte dann eingehend ihre Ar-
beit an der Gestaltung des Olympiafilms Sie schloß mit
dem Wunsche, daß dieser Film, wenn er nun in der näch-
sten Woche in Frankreich zu laufen beginne, zur Stärkung
der Freundschaft beider Länder beitragen möge.

Neues Völlerreciit gefordert
Deutsch-italienische Arbeitstagutig in Rom.

Unter dem Vorfitz des Präsidenten der deutschen
Gruppe der Arbeitsgeineinschaft für die deutsch-italie-
nischen Rechtsbeziehnngen, Präsident des Volksgerichts-
hofes Dr. Thierack, fand im italienischen Justizmini-
fterium die Arbeitstagting der Arbeitsgemeinfchaft statt.
An der Tagung nahmen der italienische Justizminifter
S o l mi nnd Reichsminister Dr. Fra nk teil. Im Mit-
telcgunkt der Tagung stand die »Nengeftaltnng des Völker-
re ts«.

Staatsrat Professor Dr. Freiherr v o n F reh t a g-
L o r i n g h o v e n führte ans, daß das Völkerrecht der
Nachkriegszeit von der Tendenz bestimmt gewesen sei, dem
Völkerrecht die seinem Wesen begrifflich fremde und mit
ihm mangels Vorhandensein einer übergeordneten Macht
nicht zu vereinigende Zwingbarkeit aufzuprägen. Die
Folge des Festhaltens an dieser Forderung sei eine weit-
gehfende Beschränkung der Souveränität der Staaten ge-
we en.

Der Vortragende sah iti der Wiederherstel-
lung des Sonveränitätsgedankens, als
dessen Beginn er den Austritt einiger Großmächte aits
der Genser Entente und die Rückkehr einiger kleinerer
Staaten zum Grundsatz der stritten Neutralität bezeich-
nete, das tragende Element für die Aufrichtung eines
neuen realistischen Völkerrechts, das das Verhältnis von
Völkern und Staaten nicht durch formale Bindnngen
regele. sondern von dem Grundsatz der Wahrung der
Ehre, der vollen Gleichberechtigung der Staaten ttnd der
Berücksichtigung der Lebensinteressen der Völker ausgehe.

Jn der Aussprache kam ebenfalls der Wunsch zum
Ausdruck daß der das bestehende Völkerrecht beherrschende
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Gedanke des starren 7gefmaltene an den Einbringen inter-
nationaler politischer Verträge aufgegeben werden muffe.

Reuer Genser Veriaoer
Paris bestirchtet den Austritt der Türkei.

Wie verlautet, ist im Selretariat der Genser Liga eine
Note der türkischen Regierung „eingegangen, in der diese
erklärt, daß sie alle weiteren Beziehungen zu dem Genser
Ausschuß im Sandschak ablehne.

Die Bemühungen der Genser Taute, wenigstens im
Sandschak einmal zu zeigen, was sie kann, haben ihr nur
einen neuen Fehlschlag eingebracht Man will nichts von
ihrer Betulichkeit wisseni Der plötzliche Abbruch der Be-
ziehungen zum Sandschak-Ansschuß durch die Türkei hat
in Paris Bestürznng hervorgerufen. Die Zeitungen stellen
fest, daß die Möglichkeit eines Anstritts der Türkei aus
der Genser Liga vorhanden ist und ebenfalls die Möglich-
keit eines französisch-türkischen Konflikts Auf jeden Fall
stehe man vor einer erneuteti Krise im Sandschak nnd
müsse viel Geduld und ruhiges Blut an den Tag legen.
da es sicherlich nicht die letzte Krife zu sein scheine.

—m”-II-.

schreneusregiment in Rotiuanien
Spanisches Dorf dem Erdboden gleichgemacht.
Wie die Horden der bolschewistischen Mordbrenner in

Spanien ihre .völkerbeglückende Mission zu erfüllen ver-
suchen, beweist die Geschichte des Dorfes Santa Catharine
de Pulpis, die jetzt von einem französischen Journalisten
der Oeffentlichkeit unterbreitet wird.

Die Genieindevertreter dieses in der Nähe von Castel-
ton gelegenen Dorfes glaubten nach dent Ausbruch des
Biirgerlrieges, nicht besser für ihre Untertanen sorgen zu
können als durch die Gründung eines kleinen, totalen
Sowjetstaates, dem sie als eine der wertvollsten Errungen-
schaften die Kollektivwirtschaft bescherten Sie
erklärten alles, was an beweglicher und unbeweglicher
Habe vorhanden war. zum kollektiven Eigentum, bauen
damit aber die Rechnung ohne die betroffenen ,,Beglück-
ten« gemacht, die sich um ihre ohnehin geringe Habe oon
heute ans morgen betrogen sahen und — ganz nach russi-
schem Muster —- in den Generalstreik traten. Die
Felder wurden nicht mehr besteht, nnd alle — ebenfalls
echt russischen — drakonischen Säuberungen brachten keine
Ernte zustande. Die Bauern benutzten im Gegenteil eine
Sondersittnng der herrschsüchtigen Sowjets, um ihre Ve-
drücker mittels Mistgabeln nnd ähnlichen Waffen gründ-
lich zu beseitigen

Castellon, die nächste bolschewistische Zentrale, schickte
daraus einen Lastinagen mit Rotgardisten. um
»die Ordnung herzustellen«· Ohne Erfolg, denn die miss-
tranisch gewordenen Bauern tnachten auch mit dieser
Trnppe kurzen Prozeß und sorgteu dafür, daß nicht einer
oon ihnen zn den Anstraggebern zurückkehren konnte.
Jetzt schaltete sich Vatencia ein, nnd zwar mit dem immer-
hin heachtlichen Erfolg, daß das Dorf in Flammen auf-
ging nnd die Einwohner bis auf wenige Flüchtlinge er-
inordet wurden.

Die nationalen Truppen fanden bei ihrem Einzug
nichts als einen ranchenden Trümmerhaufen bor. Grati-
siges Schicksal einer Gemeinde-. die das Glück dieser Welt
an einer Quelle gesucht hatte, an der es am wenigsten zu
finden ist«

Halte Deinem Heimatblatt die Treuel

 

Gaststätte „ D e u t s c h e s H a u s « , Brockau, Gartenstraße 7
Freitag, den 24. Juni 1938, ab IS Uhr '

Welltleisch- Hund WeIIWurstessen

Ilammerllrnlsuiele Ill'lllillall
All Bannerstag. |an 23. JlIIII M8 Mülliflfl. IlGll 27. Junl
„Zweimal zwei im Himmelbett“

mit Carola Höhn. Mady Rahl. Hilde Schneider, Hermine
Ziegler, Georg Alexander, Paul Henckels, Paul Klinger
Ein fröhlicher Krieg entbrennt am Ostseestrand — Eigennutz
und Erbschleicherei erfahren eine herrliche Abfuhr, die Jugend
und die Liebe triumphierenl Nicht zuletzt auf Grund der Tat-
sache, daß dort irgendwo am Meer ein sagenhaftes Himmelbett

eine erfreuliche Existenzberechtigung hat . . .
Kulturfilm und Uta-Wochenschau

Neue Anfangszeiten: Wochent. 7 u. 8“, Sonnt. 4", 6“ u.9 Uhr

Brockauer Vereinsanzeigen.
S. E. „Sturm 1916“ Brockan. Spiel am Sonnabend (Linden-

ruh): 18“ Uhr „Sturm“ 1. Senioren — »Rot-Weiß« l. Senioren.

 

Zum Umzug
Schöne

und prelswerte

Lampen

Radio- und Elektro-Kil‘chner 

 
Brockau, Bahnholstraße 2|

‘—

Lustveränderung
und Kostwechsel haben oft Darmträgheit zur Folge. Achten Sie
daher auch in Jhrer Ferienzett auf geregelte Darmfunktton. Dr.
Burchard’s Bluts und DarmreinigungssPerlen wirken prompt und
mildel 50 Stck. 85 Pfg. - 120 Std. 1,80. Fachdrogerie Konczak.

 

 

Schwimm-Meisterschaften
des Kreises |0 Breslau, Gau IV

im Deutschen Reichsbund für Leibesübungen

aus der

llfflfl. lllllllflllßilll. BI‘BSIIIIIBI' Sll'. 9
 

 

Es laden ein
Walter Rother u. Frau

 

Am 22. Juni entschlief unser lieber
Vater, Großvater und Urgroßvater, der

Maschinenmeister a. D.

Illlfllill'll Sillnßllllil‘
im ehrenvollen Alter von 88 Jahren.

Brockau, Gartenstraße 6, Herdwigswaldau,
Karlsruhe, den 23. Juni 1938.

Dies zeigen schmerzerfüllt an:

Illß llilllllllill'lill Illlllliil‘.
Die Beerdigung findet am Sonnabend, den

25. juni, nachmittags 21/, Uhr von der Halle des
Brockauer Friedhofes aus statt. l

 

an: Sonntag, den 26. Juni, 10,30 und 15 Uhr
Im Freischwlmmbad Brockau

Die Wettkampffolge enthält 17 Meisterschaftskämpie'im Schwimmen,
Kunstspringen, Wasserballspiel u. a.

Eintritt: Erwachsene 25 Pfg., Kinder 10 Pfg. einschl. Sportgroschen

— Dauer- und Dutzendlrarten haben an diesem Tage keine Gültigkeit —- 
i

I

G.32
" -\

   
y"

Am 20. 6. ist an der Bank,
Autobushaltestelle Lieresstraße,
ein Schlrm stehen gelassen
worden. Der ehrliche Finder
wird gebeten, denselben bei
Krause. Lieresstraße l4
abzugeben.
 

 
1x Das beliefen M schlimmen geirrt!Die neuOsten nnd originellsten Schaustellnngeu Der Welt

durch Hugo Hause
grobe SportwochedesD.R.L., (hachf

lorf

EinWBBH-filflsnalll
besonders präpariert

empfiehlt
E. Dotter-Iris Erben

hrungen der Breslauer Schutzpolizei

 
h l l

HünssklluculO OFTtzFechCTYYTtTth O
l—Aus vielf— Wunsch u. groß. Nachfrage
LIFD Sparwtischer »Perfelt,« nur 9,5t) od.13,- am.
keine alte Sache, kein Vorkochen d. Wäsche, endlich das Richtige, in 1 Std.
ca. 6 Kessel Wäsche, kinderleicht sauber gewaschen u. gespiilt, vorgesührt.

Waschpresse nur 32,- Mk., in 1 Min. ca. 6Bettbezüge trock. z. Aushäng.

Freitag, den 24. Juni. Letzter Tagl
Schmidt, Bahnhosstraße, 8 Uhr abends

Ein tritt s r eil Alle Hausfrauen, auch Männer, sind unverbindlich ein-
geladen. Bitteschmutzige Wäsche mitbringen. Gr. Erfolge n. Zufriedenheit
 

— - Kauft bei unseren Inserenten - —

Nur noch bis 28. Juni, täglich 15 Uhr aus dem Messegelände
in Breslau-Scheitnig (gegenüber der Jahrhunderthalle)
 

Morgen Freitag. Großer Elltclagl
HandballstiidtekampsBreslan—Giirl,ig

21,30 Uhr: Riesen-Prachtseuerwerl
  

Eintrittspreisee Nur 10»"«Pfg., Sonn- und Elitetage 20 Pfg. —— Kinder unter 14 Jahren in Begleitung Erwachsene-r freien Eintritt
Benutzt die Eisenbahn-Sonntagsfahrkarten an Sonn- und Elitetagen


